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  EINS


  Hanna Nikopolidou blickte auf das Smartphone, das neben ihren rötlich-braun lackierten, gepflegt kurzen Fingernägeln lag. Gestern noch war sie bei der Maniküre gewesen. Zehn Uhr vierunddreißig war es jetzt. Das Meeting dauerte bereits über eine Stunde. Die letzten durch den Raum gewaberten Begriffe, die sie mitbekommen hatte, waren Risikomatrix, Profitabilität und Transaktionssettlement. Das Meeting war öde wie immer. Aber Hanna Nikopolidou mochte ihren Job, und weil sie gut darin war, verdiente sie auch exzellent. Bereits in ihrem ersten Berufsjahr hatte sie verinnerlicht, dass die Aufgabe einer erfolgreichen Bankerin darin bestand, aus viel Geld mehr Geld zu machen. Da konnte man in Meetings noch so viel angelsächsisches Fachvokabular daherlabern– ob die Geldvermehrung klappte oder nicht, hing von zahllosen Zufällen und Unwägbarkeiten ab. Von mehr Zufällen und Unwägbarkeiten, als man den Kunden, die in Hannas Fall größtenteils finanzstarke Investoren waren, zumuten konnte. Eine gute Bankerin war verschwiegen, dieser Tage.


  Zehn Uhr fünfunddreißig. Hanna dehnte ihren sportlichen Körper und dachte mit Vorfreude an das Wellnesswochenende am See. Sie hatte in dieser Woche bereits zweiundzwanzig solcher Sitzungen ertragen. Die Meetings nahmen zu. Kein Wunder, dass sie –wie im Übrigen fast alle Kollegen in der Bank– auf weit über siebzig Arbeitsstunden pro Woche kam. Die reguläre Arbeitszeit wurde durch Konferenzen blockiert, die wirklich wichtigen Arbeiten verschoben sich zwangsläufig in den Abend und die Nacht. Hanna unterdrückte den plötzlichen Drang zu gähnen. Stattdessen lächelte sie ihren Vorgesetzten an. Er war heute besonders gut drauf. Am Morgen hatte sie seinen neuen Porsche auf dem Parkplatz gesehen. Weiße Lackierung, cremefarbene Sitze. »Weiß ist das neue Schwarz«, hatte er verkündet. »Penisverlängerung« hatte Hannas britische Kollegin Jane mit ihrem hinreißenden englischen Akzent geraunt.


  Hanna sah wieder auf das Telefon. Es galt, noch exakt vier Stunden und dreiundzwanzig Minuten durchzuhalten. Dann würde sie das Büro verlassen, sich den reservierten Mietwagen– ein nettes, nicht zu protziges Cabrio (zweifellos keine Penisverlängerung!)– holen, Katja in ihrer Wohnung aufsammeln und in die Natur entfliehen. Der idyllische See lag nur etwa fünfzig Kilometer von München entfernt, wohlbeschützt von majestätischen Bergen. Hannas kleiner Koffer wartete gepackt unter dem Schreibtisch im Office. Sie schloss für eine Hundertstelsekunde die Augen und glitt in Gedanken in das heiße, sprudelnde Wasser des Hotelwhirlpools. Für einen Augenblick spürte sie das warme Nass auf der Haut. Obwohl Hanna die Sonne mied, war ihre Haut braun, und zwar ganzjährig. Zu verdanken hatte sie das im Gegensatz zu manch wohlgebräunter Kollegin jedoch nicht der Sonnenbank, sondern ihren Eltern, die kurz vor Hannas Geburt aus Griechenland nach Deutschland eingewandert waren.


  Sie dachte an die sanften ätherischen Öle, die Wellnessbereiche in Orte des Rückzugs, der inneren Einkehr und körperlichen Harmonie verwandelten, da vermeldete ihr gelangweiltes Gehirn, dass diese Frage ihr galt: »Was halten Sie von unserem neuen paneuropäischen Sektoransatz, Frau Nikopolidou?«


  Hanna hatte keine Ahnung, worum es ging. Aber davon ließ sie sich nicht aus der Fassung bringen. Sie war zwar erst vierunddreißig, aber sie kannte den Laden nun doch schon seit bald einem Jahrzehnt. Ihre Position war safe. Sie hatte in der Vergangenheit einige gute Entscheidungen getroffen. Und sie war sprachbegabt, das war ein Vorteil als Bankerin. Die Antwort auf die Frage ihres Vorgesetzten Heinzelsperger fiel ihr leicht: »Ich denke, dass wir damit im Equitiesbereich gut aufgestellt sind. Sowohl die jüngst gelaunchten Researchergebnisse als auch die Statistiken der Sales Results haben die eingeschlagene Strategie bestätigt. Allenfalls im Bereich Fixed Income sehe ich Room for Improvement.« Natürlich hätte Hanna auch »Luft nach oben« sagen können, aber hätten dann auch wirklich alle (insbesondere die Porschefraktion) mit ernsten Mienen genickt? Zehn Uhr zweiundvierzig. Hanna freute sich auf das leichte Fischgericht, das sie sich im Hotelrestaurant gönnen würde. Der See war bekannt für seine Saiblinge.


  Das ist ja gerade so, wie wenn der Präsident vom Bauernverband im Kimono Traktor fahren tät!


  Kurt Nonnenmacher, Polizeichef


  ZWEI


  Montag
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  »Wie, was, wie– sie ist weg, zefix? Das gibt’s doch nicht!… Spurlos! Bei uns verschwindet doch niemand spurlos. Jetzt gehen’S noch einmal durch das ganze Hotel hindurch, ganz konzentriert. Und schauen überall nach. In jedem Eck. Die muss ja irgendwo sein. Vielleicht hockt’s in der Sauna. Oder im Dampfbad. Das mag die Türkin!… Ach so, ja dann halt Griechin… Ja!… Das ist doch eh das Gleiche… Ja, Herrgottsakra!«


  Anne Loop, die eben das Dienstzimmer ihres Vorgesetzten Kurt Nonnenmacher betreten hatte, machte mit der rechten Hand eine beschwichtigende Bewegung, die den Chef darauf hinweisen sollte, dass er gerade eine Nuance zu laut war. Doch der brüllte weiter: »Ja, warum rufen Sie dann erst jetzt bei uns an? Heute ist Montag! Die kann ja genauso gut sonstwo sein!… Eine alleinstehende Frau! Gut aussehend! Griechin! Und dann noch von der Bank! Die können rechnen, das sag ich Ihnen. Die wird sich einen von unseren Millionarios am See geschnappt haben!… Jajajaja, ist ja gut, wir schauen gleich einmal vorbei. Ja, servus, Ende.«


  Wütend knallte der Leiter der kleinen Polizeiinspektion den Hörer auf und schrie: »So ein Depp!« Anne machte intuitiv einen Schritt zurück, um sich vor den Schweißtropfen in Sicherheit zu bringen, die den Wutausbruch des wild mit den Armen rudernden Urbayern begleiteten. Dabei trat sie versehentlich ihrem Kollegen Sepp Kastner auf den Fuß, der sich gerade ebenfalls im Chefzimmer der nicht unbedeutenden Polizeiinspektion eingefunden hatte: Man war an dem idyllischen Bergsee immerhin für die Sicherheit einer ganzen Ansammlung von Bonzen zuständig, darunter laut jüngsten Gerüchten sogar ein waschechter russischer Oligarch. Und das in einer Gegend, in der vor nicht einmal einem guten Jahrhundert der Wilderer Georg Jennerwein gewaltsam den Tod gefunden hatte. Der Überlieferung nach war der Girgl, wie man ihn genannt hatte, an einer Kugel, die ihn feig am Rücken getroffen hatte, gestorben. Ein Fleischteil seiner rechten Wange, an dem sogar noch ein Stück des stolzen Schnurrbarts im Wind geflattert haben soll, wurde in den Ästen einer Fichte am Bergkamm der Bodenschneid aufgefunden. Der Verbleib des Fleischteils inklusive des Schnurrbarts ist in etwa so nebulös wie der Tod des Märchenkönigs. Es gibt Stimmen im Tal, die behaupten, der halbe Jägerschnurrbart befinde sich in einem geheimen Giftschrank der Asservatenkammer des Bayerischen Landeskriminalamts.


  »Was für ein Depp war jetzt das?«, griff Sepp Kastner die letzte Aussage des Chefs auf.


  »Ein Hotelhanswurscht.«


  »Und was wollte der?« Kastner neigte zum gepressten Sprechen, er wirkte stets ein wenig hektisch, was womöglich daran lag, dass er einerseits verklemmt, andererseits praktisch ständig auf Frauensuche war. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.


  »Nix«, erwiderte Nonnenmacher und zog eine grüne Kunststoffdose mit Schlumpfaufdruck aus der geöffneten Schublade des Schreibtischs. Die Reisdiät, die seine Frau Helga in einer Frauenzeitschrift entdeckt hatte, war das Einzige, was seinen nervösen Magen halbwegs in Schach halten konnte. Gut, Nonnenmachers Arzt meinte zwar, dass eine gesündere Ernährung auch helfen könnte, aber war bayerisches Bier dank seiner vielen wertvollen Inhaltsstoffe– Folsäure, zahllose B-Vitamine, Vitamin H, Magnesium, Kalium et cetera– nicht ein Fitnessgetränk erster Güte? War der bayerische Leberkäse nicht regelrechtes Powerfood, eine Kraftquelle ohnegleichen? Nonnenmachers Arzt, der nebenbei auch als Kurdoktor praktizierte und deshalb etliche Esoterika im Programm für Individuelle Gesundheitsleistungen, genannt IGeL führte, war da anderer Meinung.


  »Was, ›nix‹?«, insistierte Kastner. Anne Loop schwieg.


  Nonnenmacher sah ihn böse an und sagte dann langsam, immer noch Reis mampfend: »Ist garantiert ein Fehlalarm.« Er kaute. »Da ist angeblich eine Türkin aus einem Wellnesshotel verschwunden. Aber bei uns verschwindet doch niemand einfach so. Und überhaupts: Was heißt schon verschwunden…« Er vollendete seinen Gedanken nicht.


  »Ich finde«, schaltete Anne Loop sich ein, »wir könnten uns vornehmen, etwas mehr wie Dienstleister aufzutreten. Letztlich sind doch die Menschen, die bei uns anrufen, unsere Kunden.«


  Für diese Aussage erntete die nicht aus dem, wie Nonnenmacher fand, schönsten und reichsten Bundesland Deutschlands, sondern nur aus dem Rheinland stammende Polizeihauptmeisterin zwei erstaunte Blicke.


  »Kunden?«, meinte Nonnenmacher vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf. »Ja sind wir denn hier beim Aldi, oder was?«


  »Habe die Ehre, wer von euch hat bei uns angerufen?«, kam Nonnenmacher direkt zur Sache, als die drei Ermittler an der Hotelrezeption angedockt hatten.


  »In welcher Angelegenheit?«, erkundigte sich die Rezeptionsdame mit der in Luxushotels üblichen völlig unglaubwürdig unterwürfigen Art.


  »Es geht um die Vermisstenmeldung«, kam Anne ihrem Chef zuvor, um zu verhindern, dass er sich auch hier im Ton vergriff.


  »Ach, das wird wohl der Herr Weindorf gewesen sein, unser Direktor.« Sie nahm den Hörer eines der Rezeptionstelefone und hauchte diskret in die Muschel. Anne, die knapp hinter Nonnenmacher stand, zog im selben Moment ein abgestandener Leberkäsegeruch in die Nase. Nonnenmacher hatte auf der Herfahrt darauf bestanden, einen Zwischenstopp in der Metzgerei einzulegen. Die junge Polizistin rümpfte die Nase.


  Der Hoteldirektor Josef Weindorf war ein erstaunlich braun gebrannter Mittfünfziger, Typ Segelklub. Er berichtete, dass die vermisste Hanna Nikopolidou sich am Freitag im Hotel einquartiert habe. »Frau Nikopolidou hat sich für unser Arrangement ›Seephrodite‹ entschieden. Neben klassischen Anwendungen wie Face- und Bodypeeling, Chi-Yang-Energieflussmassagen und Entspannungsbädern verwöhnt es auch mit einem Yoga-Crashkurs, Focusing und Qigong mit Biofeedback.«


  »Focusing und Qigong mit Biofeedback«, brummte Nonnenmacher und schob ein »Dingdong« hinterher.


  »Was ist denn das– Focusing?«, erkundigte sich Kastner staunend.


  Ohne die Antwort des Hoteldirektors abzuwarten, fragte Anne: »Und welche dieser Anwendungen hat Frau Nikopolidou wahrgenommen?«


  »Keine!«, rief Josef Weindorf aus. Er klang beleidigt. »Das ist es ja! Obwohl sie das bei uns all inclusive hätte haben können! Sie hat am Freitagabend um siebzehn Uhr zweiundfünfzig eingecheckt, später hat sie zu Abend gegessen…«


  »Was hat sie gegessen?«, fragte Anne schnell dazwischen.


  »Das ist doch völlig wurscht, was die gegessen hat«, maulte Nonnenmacher.


  »Frau Nikopolidou hat ein Gericht von unserer Prinzesskarte gewählt, den Chilisaibling an Zitronengras und Rahmmousse, und ist dann wohl zu Bett gegangen.«


  »Prinzesskarte, Chilisaibling, Zitronengras… der Saibling ist ein bayerischer Fisch! Das ist ja gerade so, wie wenn der Präsident vom Bauernverband im Kimono Traktor fahren tät!«


  »Und seither wurde sie nicht mehr gesehen?«, fragte Anne ungläubig.


  »Wissen Sie, ob sie die Nacht im Hotel verbracht hat?«, schob Kastner hektisch hinterher.


  Der Hoteldirektor zögerte einen Moment und erwiderte dann mit leicht genervter Stimme: »Am Frühstück hat sie auch noch teilgenommen. Jedenfalls sagt das unser Computer. Und das Zimmermädchen teilte mit, dass das Bett von Frau Nikopolidou nicht gemacht war, als sie morgens zum Reinigen kam. Aber danach war Frau Nikopolidou –so hat es jedenfalls den Anschein– nicht mehr drin.«


  »Können wir das Zimmer einmal in Augenschein nehmen?«


  »Natürlich«, erwiderte Josef Weindorf auf Annes Bitte. »Aber eines ist noch erwähnenswert: Frau Nikopolidou reiste allein an, obgleich sie für zwei Personen gebucht hatte. Unser Buchungsprogramm verzeichnet einen weiteren Gast, Frau Katja Engels. Doch sie hat nicht mit eingecheckt.«


  »Katja Engels«, wiederholte Nonnenmacher nachdenklich. »Wie Friedrich Engels, der Spezl vom Marx.«


  »Zwei Frauen in einem Zimmer«, meinte dagegen Kastner. Die Vorstellung inspirierte ihn ganz offensichtlich.


  Anne verdrehte die Augen. »Wer war an der Rezeption, als Frau Nikopolidou eincheckte?«


  »Das war unsere Frau Himmelsgarten.«


  »Himmelsgarten… Könnten wir diese Frau Himmelsgarten kurz befragen?«, bat Anne.


  Der Hoteldirektor rief seine Mitarbeiterin herbei.


  »Sie haben Frau Nikopolidou eingecheckt?«, fragte Anne freundlich. Die Angesprochene nickte.


  »Sah sie lesbisch aus?«, platzte es aus Kastner heraus.


  »Seppi, bitte!«, fuhr Anne den Kollegen an und wandte sich dann wieder der Rezeptionsdame zu. »Hat sie gesagt, weshalb Katja Engels nicht mit angereist ist?«


  Frau Himmelsgarten nickte. »Sie sei krank geworden, hat sie gesagt.«


  »Und haben Sie ihr das geglaubt?«, wollte Nonnenmacher wissen.


  Die Gefragte zuckte mit den Schultern. »Weshalb sollte ich dies denn nicht tun?«


  Anne schüttelte aus Verzweiflung über ihren Chef den Kopf, wandte sich dann aber Josef Weindorf zu: »Können wir dann jetzt das Zimmer sehen?«


  Betrat man das Hotelzimmer, gelangte man gleich links ins Bad. Ging man an dem großen Wandschrank entlang geradeaus, stand man in einem etwa dreißig Quadratmeter großen Raum mit zwei Betten. Sie sahen aus, als wären sie eben frisch bezogen worden.


  »Haben Sie eigentlich einmal versucht, Frau Nikopolidou anzurufen? Sie hat doch sicher eine Telefonnummer hinterlassen?«, wandte Anne sich an den Hoteldirektor und scannte den Raum. Am Fußboden vor dem Bett lagen Hotelschläppchen aus Frotteestoff. Auf dem Nachtkästchen befand sich ein Buch mit dem Titel Risiko, ein Ratgeber zum Thema Entscheidungsfindung, wie Anne mit einem Blick auf den Klappentext feststellte. Unter dem kleinen Schreibtischchen an der Wand stand ein Paar Damenlederslipper.


  »Sie geht nicht ans Handy«, antwortete der Hotelchef. »Wir haben es bereits mehrfach versucht. Auch auf die Mailbox haben wir gesprochen. Eine andere Nummer haben wir von ihr nicht.«


  »Vielleicht schauen’S einmal ins Telefonbuch«, meinte Nonnenmacher.


  »Für München gibt es zu diesem Nachnamen nur einen einzigen Treffer. Das ist ein griechisches Restaurant. Aber auf der Website dieses Restaurants, es heißt Melissos, stehen Inhaber mit anderen Vornamen.« Josef Weindorf zögerte. »Und wir sind diskret. Wir können doch nicht unseren Gästen hinterherforschen…«


  Kastner hatte den Wandschrank geöffnet. Dort fanden die Ermittler ein Paar schwarzer, hochhackiger Schuhe und einen kleinen Rollkoffer. Kastner hob ihn heraus und stellte ihn vorsichtig auf das hintere Bett. Der blonde Polizist mit dem schütteren Haar klappte den Koffer auf und meinte sofort: »Mmh, das riecht aber gut.« Auch Nonnenmacher, der sich neben ihn gestellt hatte, schnüffelte und stellte fachmännisch fest: »Das ist Parfüm.«


  Dann sah Kastner, dass obenauf weiße Unterwäscheteile lagen, und er machte schnell einen Schritt zurück.


  »Hoppla«, meinte Nonnenmacher.


  »Ich glaub, das ist eher deine Baustelle, Anne«, wandte sich Kastner an seine Kollegin. Er wirkte mit einem Mal hilflos.


  »Jetzt geh!«, meinte der Dienststellenleiter und griff mit seinen dicken Fingern die Dessous, bei denen es sich um einfache Baumwollslips und -BHs handelte, und ließ sie neben den Koffer aufs Bett plumpsen. Weiter unten in dem Gepäckstück stießen die Polizisten auf nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. Hanna Nikopolidou hatte sich für ihr Wellnesswochenende der frühsommerlichen Jahreszeit angemessene, elegant-sportliche Freizeitkleidung eingepackt. Auch zwei Bikinis fanden sie. »Wahrschein’s fürs Hotelschwimmbad«, meinte Nonnenmacher. Als Polizeichef in einem bei Urlaubern beliebten Alpental war dies für ihn nicht die erste Ermittlung in einem Hotel mit Wohlfühlanlage.


  Dann erreichte Josef Weindorf ein Anruf auf seinem Handy. Der Hotelier entschuldigte sich und ließ die Ermittler allein. Nonnenmacher öffnete die Balkontür und trat hinaus. Kastner ging ins Bad, und Anne durchstöberte den Schlafraum. Alle drei schwiegen, bis Anne plötzlich rief: »Nimmt man mehr als zwei Paar Schuhe mit auf ein Wellnesswochenende?« Die anderen beiden kamen von ihren Suchrevieren zurück und sahen sie ratlos an. »Also, ich meine: Wenn die Hanna Nikopolidou jetzt auf ihren eigenen Füßen rausgegangen ist, dann müsste sie doch eigentlich noch ein drittes Paar dabeigehabt haben.«


  »Wenn sie nicht barfuß hinaus ist«, kommentierte Kastner, der seinen Einwand jedoch selbst nicht recht ernst nehmen konnte und sogleich den Kopf schüttelte.


  »Der Türke hat eine ganz andere Barfußkultur wie der Bayer«, meinte Nonnenmacher fachkundig. »Geht unsereins nicht einmal barfuß in den eigenen Garten, weil man fürchtet, in Hühnerscheiße zu treten, wäscht sich der Türke sogar vor dem Kirchgang die Füße und geht dann barfuß hinein. Die Kirche heißt beim Türken auch nicht Kirche, sondern…« Nonnenmacher dachte nach und sagte dann mit so viel Stolz, als hätte er beim Tischfußball einen Treffer versenkt: »Moschää.« Er griff sich etwas eitel an die Nase. »Ich war mit der Helga schon einmal in so einer Moschää. Da liegen überall Teppiche, und es gibt keine einzige Kirchenbank. Der Türke hat wenig Holz, weshalb er alles verheizen muss und es nicht zum Möbelbau verwenden kann.«


  Ohne auf die kulturellen Details von Nonnenmachers Vortrag einzugehen, stelle Anne trocken fest: »Hanna Nikopolidou ist Griechin.«


  »Kurt, ein Tipp«, klinkte sich Kastner ein. »Mit den Türken und den Griechen, das kannst du dir ganz einfach merken: Türke, das ist Kebab. Und Grieche, das ist G wie Gyros. Ich mag ja Kebab lieber. Und außerdem… kann ich mir gut vorstellen, dass die noch ein drittes Paar Schuhe dabeihatte.« Er sah Anne ernst an. »So eine feine, erfolgreiche Dame hat natürlich mehrere Schuhe zur Auswahl dabei.« Gedankenverloren zog Kastner die Schublade des Nachtkästchens auf, auf dem das Buch lag. »Da ist noch was.« Er hob eine elegante Brieftasche hoch. Sofort untersuchten die drei Ermittler den Inhalt: achthundert Euro in großen Scheinen, ein wenig Münzgeld, mehrere Kredit- und Eurochequekarten, ein Foto eines küssenden Paars, bei dem die Frau so südländisch aussah, dass sie durchaus Hanna Nikopolidou sein konnte, ein Personalausweis, der die Verschwundene eindeutig als in München geborene Deutsche auswies, und Visitenkarten.


  »Aha, eine Bankerin«, stellte Nonnenmacher nach einem kurzen Blick auf die Karten mit dem Aufdruck eines der größten deutschen Geldinstitute fest. »No, dann rufen wir da einmal an. Vielleicht ist sie ja schon längst im Büro, und unsere Sucherei hier ist komplett für die Katz.«


  Doch die Hoffnung der Ermittler wurde enttäuscht. Auch Hanna Nikopolidous Kollegin, die den Anruf auf der Durchwahlnummer der Verschwundenen entgegennahm, vermisste die junge Frau. Sie erklärte, dass die Verschollene eigentlich spätestens um acht Uhr dreißig im Büro hätte sein sollen und dass sie bereits mehrfach versucht habe, sie auf dem Mobiltelefon zu erreichen. Zudem erklärte die Kollegin, dass Hanna Nikopolidou ihres Wissens nach allein lebte und ihre Eltern in München ein griechisches Restaurant betrieben. Am Ende des Gesprächs wies Nonnenmacher die Bankmitarbeiterin an, sich für eine Vernehmung bereitzuhalten.


  Dann setzten die drei Polizisten die Durchsuchung des Hotelzimmers fort, fanden jedoch keinerlei weitere Hinweise. Die Befragung der Putzfrau, die es am Tag von Hanna Nikopolidous Verschwinden gereinigt hatte, brachte ebenfalls keinerlei Neuigkeiten zutage.


  Die Ermittler verließen das Hotelgebäude, an dessen Stirnseite rechts und links des kleinen dunkelhölzernen Balkons zwei große Hirschgeweihe hingen, blieben jedoch noch einen Moment davor stehen. »Können wir kurz zusammenfassen«, wandte Nonnenmacher sich an die Kollegen: »Eine…«, er zögerte, »südländische Mitbürgerin, wohnhaft in München, kommt am Freitag ins Hotel und will das ganze Wochenende bleiben. Sie macht Brotzeit und frühstückt am nächsten Morgen…«


  »Also, Brotzeit kann man da nicht sagen«, unterbrach ihn Kastner. »Das war ein warmer Fisch. Eine Brotzeit wär ja was Kaltes.«


  »Das ist doch gehupft wie gesprungen, du Gscheidhaferl!« Nonnenmacher war empört.


  »Nein, Kurt, ist es nicht. Ich habe mir das genau gemerkt: Sie hat sich den Chilisaibling mit Zitronengras und Rahmmousse von der Prinzesskarte bestellt. Ich habe ein Buch über Profiling gelesen: An so einer komischen Bestellung erkennt man schon einmal, dass es sich bei dieser Frau Nikopolidou nicht um eine bodenständige Person, geschweige denn eine Bayerin handeln kann.« Kastner war sich seiner Sache sicher.


  »Jedenfalls muss die Dame dann irgendwann nach dem Frühstück verschwunden sein. Hinweise auf Herrenbesuch gibt es nicht. Und auch nicht auf Damenbesuch.« Nonnenmacher fuhr sich durch den Bart. »Und ob sie barfuß oder mit Schuhen das Hotel verlassen hat, ist auch offen.«


  »Sie ist nicht zur Arbeit erschienen, was kein gutes Zeichen ist«, fügte Kastner an.


  »Was aber auch nix heißen muss, weil sie sich einen Millionär geangelt haben kann«, meinte Nonnenmacher.


  »Und warum lässt sie dann ihre ganzen Sachen im Hotel liegen? Sogar den Geldbeutel und… die Dessous, Kurt? Ich meine, bei einem Millionär wäre die…«


  Anne verdrehte die Augen.


  »Weil ihr der Millionär das alles neu kaufen kann«, antwortete Nonnenmacher, »sogar Schuhe, falls sie wirklich barfuß hinaus ist.« Der Chef der kleinen Polizeiinspektion hatte schon zahllose Affären im Tal erlebt. Die majestätische Berglandschaft provozierte in Sachen Liebe die unvorstellbarsten Koalitionen und Kombinationen: Während seiner Dienstzeit hatten weltberühmte Schlagersänger mit Hippiemädchen angebandelt, Zimmermädchen mit Vorstandsvorsitzenden, Skilehrer mit Arztgattinnen und Metzgereifachverkäuferinnen mit Computerfuzzis. Die frische Luft an dem See inmitten von Bergen war schon immer ein Quell der Lebenslust gewesen, und die Liberalitas Bavariae sorgte dafür, dass nicht einmal Prominente von zweifelhaftem Ruf sich davor fürchten mussten, dass eines ihrer Techtelmechtel an die große Glocke gehängt wurde. In der Alpenidylle fand ein Kurschatten wirklich noch im Schatten statt und nicht im Scheinwerferlicht der glamourgeilen Weltpresse.


  »Dass sie den Geldbeutel nicht mitgenommen hat, ist schon sehr merkwürdig«, meinte Anne.


  »Jedenfalls können wir so zumindest einen Raubmord ausschließen.« Nonnenmacher wandte sich vom Hotel ab und überschaute die Terrasse. Sie thronte oberhalb des steilen, auf den Malerwinkel abfallenden Hangs. Vor dem Wallberg, der direkt gegenüber lag, zeichneten sich einige Gleitschirmflieger ab, die ins Tal sanken. Die orangefarbenen Schirme auf der Terrasse flatterten im Wind.


  »Die einzigen Anknüpfungspunkte, die wir haben, sind die Eltern mit dem Restaurant und diese Katja Engels, die…« Anne konnte den Satz nicht vollenden, denn ein Mann hatte sich den Ermittlern unbemerkt von hinten genähert und die Polizistin am Rücken angetippt. Er war dick, hatte eine Knollennase und sah für Annes Begriffe nach in ungesunder Rekordgeschwindigkeit erworbenem Reichtum aus.


  »Grüße Sie, Achleitner mein Name. Bin au Hotelgascht hier.« Er lächelte blöde, das jedenfalls fand Anne.


  »Aber eigentlich sind Sie ein Schwab, oder?«


  Ohne auf Nonnenmachers Frage einzugehen, reichte der Mann ihm die Hand zum Gruß: »AFV– Achleitner Fensterversand, also Kunststofffenster, Holzfenster, Aluminiumfenster, Passivhausfenster. Außerdem Rollläde –Aufsatzrollläde, Vorsatzrollläde, Einbaurollläde– sowie Markise.« Die Ermittler staunten die Erscheinung sprachlos an. »Darf ich frage, was Sie hier mache?«


  »Nein«, antwortete Nonnenmacher kategorisch.


  Doch das brachte den Versandunternehmer kein bisschen aus der blendenden Urlaubslaune: »Ich hab nur eben das Wort ›Raubmord‹ aufgeschnappt– und gehört, dass Sie eine Frau vermisse, die aus dem Hotel verschwunde ischt. Ich bin schon seit drei Woche hier, Burn-out-Prophylaxe und so, Sie wisset schon, deshalb kenn ich mich gut aus– vor allem mit den Damen unter den Hotelgästen.« Achleitner schenkte Anne einen anzüglichen Blick und sagte: »Wobei, wenn ich mir des erlaube darf, keine so eine Augenweide ist wie Sie, Frau Kommissarin. Wisset Sie, an wen Sie mich erinnern?«


  Alle drei wussten genau, was jetzt kommen würde, weshalb Nonnenmacher leeren Blicks in die Berge stierte, Kastner die Laufwege der Schnürsenkel seiner Dienstschuhe studierte und Anne ein leises »Puh« entfuhr.


  Der Kurgast aber sagte triumphierend: »Sie schauet genauso aus wie die Angelina Jolie. Ach, was sag ich– noch besser schauet Sie aus!« Kastner scharrte unwillig mit den Schuhen auf dem Asphalt. Nonnenmachers Magen knurrte gefährlich wie der hungrige Wolf, der jüngst in den tiefen Wäldern der Mangfallberge gesichtet worden war. Und Anne schwieg. Dieses Kompliment hörte sie mindestens einmal pro Woche, an manchen Tagen sogar mehrfach. Und es kotzte sie an, denn mit dem mondänen Leben der Hollywoodschauspielerin hatte das ihre so gut wie nichts gemeinsam: Anne war sechsunddreißig, alleinerziehend und Single (von einem Brad Pitt war weit und breit nichts zu sehen), was die Wahrscheinlichkeit, dass sich ihr Leben noch einmal in Richtung wohlhabender Supermutti entwickeln würde, reichlich unwahrscheinlich machte.


  Der Burn-out-Patient spürte, dass sein Kompliment aus unerfindlichen Gründen nicht zu der erhofften Stimmungsaufhellung geführt hatte, und sagte deshalb: »Gut, ich möcht nicht störe. Ich wollt bloß helfe.« Erklärend fügte er noch hinzu: »Mir ischt halt diese eine Frau aufgefalle, die –wie ich– allein hier war und mich rein… also, ich sag jetzt einmal… dingsmäßig… interessiert hätt. Die hatte einfach eine Hammerausstrahlung. Topbody, rassig, also Sex-Appeal bis zum Abwinke. Aber die war bloß eine Nacht da und dann wieder weg. Und dabei wollt ich sie eigentlich anspreche, weil des Publikum ist hier sonst ja eher paarweise unterwegs. Und dann hätte man ja… aber nix für ungut… dann sag ich einfach mal Adele und Tschüssing.« Mit der Andeutung eines Winkens wandte er sich ab.


  Doch Anne reagierte schnell: »Halt«, rief sie ihm hinterher. Achleitner blieb stehen und drehte sich um. Sofort lächelte er wieder sein schmieriges Lächeln. »Wie sah die Frau aus, von der Sie eben sprachen?«


  Der Mann kehrte zu den Ermittlern zurück und sagte triumphierend: »Dacht ich’s mir doch, dass Sie des interessiert. Ich schau nämlich viel Krimi im Fernseh und kenn mich aus.«


  »Schluss mit dem Gequatsche«, fuhr Anne den Dicken nun ungeduldig an. »Wie sieht die Frau aus, die Sie meinen?«


  »Sie hat einen perfekte Körper. Dunkler Hauttyp, langes schwarzes Haar, Locken, große, feurig-dunkle Augen, genau mein Fall halt– genau wie Sie, Frau Kommissarin.«


  »Ich bin Polizeihauptmeisterin«, antwortete Anne bestimmt. »Wann haben Sie die Frau zum letzten Mal gesehen?«


  »Des kann ich Ihne ganz genau sagen, weil da wollt ich sie anspreche. Ich hatt mir im Frühstücksraum einen Tisch direkt neben ihr organisiert, zwecks ungezwungener Kontaktaufnahme, Sie wisset schon…« Er zwinkerte vielsagend mit dem rechten Auge. »Aber… die war viel schneller fertig wie ich. Die ist dann raus wie ein Reh, und ich bin ihr hinterher, Jagdinschtinkt, Sie verstehen… aber des war dumm, weil ich hab sogar noch den O-Saft verschüttet. Aber wie sie an der Rezeption vorbei ischt, geb ich’s auf. Bin nicht hinterher. Ich dacht mir, die kommt schon wieder, die geht ja bloß jogge.«


  »Wieso joggen?« Nonnenmacher klang entrüstet.


  »Na ja, sie war im Laufhäs, also halt im Joggingdress, und ischt gleich vorm Haus losgejoggt. Und ich bin zwar sportlich…« Für diese Aussage erntete er ein dreifaches Schmunzeln, weshalb er anfügte: »…auch wenn man’s mir nicht ansieht… Aber schöne Frau hin oder her, anderscht als der Südländer braucht der Deutsche sein Frühstück. Deswegen bin ich zum Tisch zurück, und die Hasen vom Frühstücksraum haben die Sauerei mit dem O-Saft schon im Griff gehabt.«


  »Hasen«, wiederholte Kastner. »Ja, sind wir denn hier beim Playboy?«


  »Und dann haben Sie die Frau nicht mehr gesehen?«, fragte Anne, ohne weiter auf die Hasen einzugehen.


  »Nein. Rieng ne va plus. Leider.« Sein Blick nahm plötzlich einen merkwürdigen Ausdruck an. »Meinen Sie, es ischt am Ende ein Verbreche passiert?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, erkundigte sich Anne scharf. Dann nahm sie die Brieftasche aus dem Asservatenbeutel und zog das Foto mit dem küssenden Liebespaar hervor, das sie darin entdeckt hatten. »Ist das die Frau, von der Sie sprechen?«


  »Ja, das ist ja die Höhe!«, entgegnete der Mann plötzlich mit geradezu aggressivem Tonfall. »Dann ist die schon…! Ja so ein Scheißdreck! Diese… also die sind doch alle gleich. Also, das war’s dann.« Er drehte ab und lief, noch ein »Adele« über die Schulter rufend, zügig in Richtung des Hotelgebäudes.


  »Da schau her, Sepp, so schaut effektive Frauensuche aus«, wandte sich Nonnenmacher an Kastner: »Kaum weiß der Burschi, dass die Angebetete vergeben ist, ist er weg. Das kannst du von solchen schwäbischen Versandkaschperln lernen.«


  »Also, dieser Auftritt eben ging ja wohl gar nicht!«, meinte Anne empört. »So ein notgeiler alter Bock!«


  »Genau«, pflichtete Kastner bei. »Und ich finde auch komisch, wie der plötzlich so anders geworden ist, so ausfällig.«


  »Vielleicht behalten wir den mal besser im Auge.« Anne zog ihr Notizbuch aus der Tasche. »Achleitner, hat er gesagt, heißt er.« Sie schrieb es auf. Dann wandte sich ihr Blick wieder nach oben. »Ich denke, wenn uns die Eltern auch nicht sagen können, wo die Dame steckt, ist es an der Zeit, eine Vermisstenfahndung rauszugeben. Wir brauchen definitiv Verstärkung.«


  Die Aktienhändler verhielten sich im Test noch egoistischer und risikobereiter als eine Gruppe von Psychopathen.


  Thomas Noll, Forensiker und Vollzugsleiter eines Schweizer Gefängnisses


  DREI


  Bereits am frühen Nachmittag desselben Tages durchkämmten auf Veranlassung Sebastian Schönwetters, des Kripochefs der nahe gelegenen Kreisstadt, dreißig zur Verstärkung aus München abkommandierte Polizeibeamte, unterstützt von vierzig ehrenamtlichen Feuerwehrmännern der Seegemeinden, den Bergwald oberhalb des Hotels. Neben einem Hubschrauber kamen auch speziell für die Suche Verschollener ausgebildete Mantrailer-Hunde zum Einsatz. Als einer der Suchhunde an den Slippern der Vermissten geschnuppert hatte und Hanna Nikopolidous Spur aufnahm, verbreitete sich in den Reihen der Ermittler fieberhafte Aufregung. Vorbei an der Hotelbar, die wegen der ausschweifenden Feste, die hier gefeiert wurden, legendär war, führte der Hund sie zum Höhenweg. Das Echo des Hubschraubermotors ließ das Tal erzittern. Ein gelbes Schild am Anfang des Fußwegs erklärte, dass man von hier aus in zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten über Galaun zum Riederstein und schließlich auf die 1444Meter hohe Baumgartenschneid gelangen konnte. Die Ermittler folgten dem Kiesweg, der zum Tal hin von Bäumen und den letzten Häusern des Orts gesäumt war, bis sie zu einem kleinen Bachlauf gelangten, der kaum Wasser führte. Hier verließ der Schäferhund den Weg und wandte sich dem Wald zu. Das Tier folgte dem Bachlauf, erklomm, gefolgt von den keuchenden Ermittlern, den steilen Berghang, um schließlich abrupt innezuhalten und seine Führerin treu und ratlos anzustarren.


  »Was ist jetzt?«, fragte Anne verunsichert, die dem schnellen Schritt der Hundeführerin und ihres Tiers –anders als Kastner und Nonnenmacher– ohne Weiteres gefolgt war.


  »Negativanzeige«, sagte die Hundeführerin. »Er hat den Trail verloren.«


  »Wie, und was bedeutet das jetzt?«, wollte Anne wissen.


  Die junge Frau streichelte den Hund und zuckte mit den Schultern. »Dass es hier nicht weitergeht. Die Anschi kann hier den Individualgeruch, den sie von den Schuhen aufgenommen hat, nicht mehr weiterverfolgen.«


  »Und wo ist die Frau Nikopolidou jetzt?«, fragte Kastner, der gerade keuchend zu ihnen gestoßen war.


  »Das weiß ich nicht.« Die Hundeführerin sah die Ermittler freundlich an.


  Auch Nonnenmacher, dem der Schweiß von der Stirn troff, war jetzt bei der Gruppe angelangt. »Und?«


  »Negativanzeige«, sagte Kastner. »Der Hund riecht nix mehr.«


  »Ja, dann muss die doch hier irgendwo sein!« Nonnenmacher schaute sich um. Es handelte sich um ein lichtes Waldstück. Hauptsächlich wuchsen hier Buchen, vereinzelt auch Fichten, und dazwischen schimmerten hier und da die weißen Stämme von Birken hindurch. Es begann zu nieseln.


  »Nicht zwingend«, reagierte die Hundeführerin auf Nonnenmachers Aussage. »Es kann natürlich sein, dass die gesuchte Person hier irgendwo ist, theoretisch könnte sie direkt unter uns vergraben sein.« Alle vier blickten auf den laub- und moosbedeckten Waldboden, aber da war nichts Auffälliges zu erkennen. »Es kann aber auch sein, dass sie noch viel weiter gelaufen ist, ihr Individualgeruch aber gerade hier verweht wurde. Aus welchen Gründen auch immer. Oder sie ist schon so lange tot, dass der Leichengeruch ihren Geruch als Lebende völlig überlagert. Dann kann die Anschi da auch nichts machen.«


  »Welche Anschi?«, raunzte Nonnenmacher.


  Die Hundeführerin tätschelte der Schäferhündin den Kopf: »Das ist die Anschi.« Alle Augen richteten sich auf das Tier, das seinen Kopf hob und schaute, als hätte es einen familiären Trauerfall zu beklagen.


  »Was empfehlen Sie in einer solchen Situation?« Anne, die noch nie an einem derartigen Sucheinsatz teilgenommen hatte, hoffte, dass die Hundeführerin noch einen Trumpf aus dem Ärmel zaubern würde.


  Doch jene sagte nur: »Wir sollten diesen Punkt hier als neues Zentrum unserer Suchaktivitäten definieren. Will heißen: Alle Suchkräfte bündeln und von hier aus in sternförmiger Formation den Wald absuchen. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Die Ermittler hatten kein Glück. Hanna Nikopolidou blieb verschwunden. Während Anne und ihre Kollegen Sepp Kastner und Kurt Nonnenmacher die Suche gegen neunzehn Uhr dreißig abbrachen, fahndete eine zweite Suchstaffel, welche die erste ablöste, mit anderen Hunden weiter. Die Bewohner des idyllischen Alpentals mit dem See konnten das Rotorgeräusch des Hubschraubers noch die ganze Nacht hören. Aber auch der Einsatz von Wärmebildkameras brachte keinen Erfolg. Die attraktive Münchner Bankerin Hanna Nikopolidou blieb verschwunden.


  Dienstag
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  Am Morgen des nächsten Tages brachte Anne ihre neunjährige Tochter Lisa im Jogginganzug in die Schule und begab sich nicht wie sonst in die in der westlichen Seegemeinde gelegene Polizeiinspektion, sondern radelte direkt zu dem Hotel, aus dem Hanna Nikopolidou verschwunden war.


  An der Rezeption ließ sich die Polizeihauptmeisterin die beliebtesten Laufstrecken erklären, die vom Hotel weg in die Bergnatur führten. Als sie vor dem Hoteleingang in Richtung Galaun loslief, bremste sie ein Ruf: »Frau Kommissarin, Frau Kommissar, wartet Sie!«


  Anne erkannte die pomadige Stimme sofort, tat aber so, als hörte sie nichts. Sie lief weiter. Doch sie hätte sprinten müssen, um dem Kerl zu entkommen. Diese Peinlichkeit wollte sie sich dann aber doch ersparen.


  »Frau Kommissar, Frau Kommissaaar, warten Sie!«, rief der Baden-Württemberger noch einmal. Anne blieb notgedrungen stehen und drehte sich genervten Blicks um.


  »Was!«, herrschte sie den Fensterunternehmer an.


  Achleitner war außer Atem. Nachdem er etwas Luft geschnappt hatte, sagte er in seinem schwäbischen Singsang: »Ich weiß ja gar net, wie Sie heißet!«


  »Loop«, antwortete Anne knapp.


  »Lob? Des ischt aber ein schöner Name für eine schöne Frau! Ja darf man Sie denn heut schon loben? Haben’S die Frau gefunden?«


  »Meinen Namen schreibt man mit P und zwei O.«


  »Des ischt ja exotisch.«


  ›So ein Schleimer‹, dachte Anne sich. Das Wort »exotisch« sprach er, als schreibe man es mit zwei T.


  »Und? Gibt’s einen Fahndungserfolg zu vermelden von der schönschten Polizischtin auf Erden?«


  »Reißen Sie sich zusammen, Herr Achleitner«, wies Anne den Hotelgast zurecht. »Ich bin im Dienst, und Sie bewegen sich auf einem schmalen Grat.«


  Entrüstet schüttelte der Dicke, dessen dunkelbraune Pilotenjacke nach Leder roch, den Kopf. »Es ist mittlerweile schon eine Kataschtrophe in unserem Land: Nicht einmal Komplimente darf man mehr mache’. Und jetzt habe ich ja noch nicht einmal gesagt, dass Ihre hübschen Brüschte gut ein Dirndl ausfülle’ könnten!«


  »Herr Achleitner, nochmal: Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Zügeln Sie sich. Und kommen Sie zur Sache: Was haben Sie zu sagen?«


  Achleitner schüttelte den Kopf. »Ihr deutschen Frauen habt’s doch alle Komplexe! Ich war kürzlich in Thailand…«


  »Ach ja?«, fuhr Anne dazwischen. »Haben Sie da ein paar Thaimädchen ordentlich durchgefickt?«


  Mit diesem Satz hatte Achleitner nicht gerechnet. Er sah Anne entgeistert an. »Ja, nein, ich meine, also… eine Freundin– ich hatte dort schon eine… so eine Art… Freundin.«


  »So eine Art Freundin«, meinte Anne hämisch. »Und wo ist die jetzt, Ihre…« –Anne setzte eine kunstvolle Pause– »…Art Freundin?«


  »In Thailand natürlich. Die wartet auf mich. Die freut sich immer, wenn ich komm. Wissen Sie, die Frauen werden dort wirklich nicht gut behandelt…«


  Ehe er zu weiteren Ausführungen kam, unterbrach Anne ihn: »Herr Achleitner, ich muss los« und ließ ihn einfach stehen.


  Während die Polizistin so schnell rannte, dass sie schon bald völlig außer Atem war –sie wollte den Dicken unbedingt loswerden–, dachte sie darüber nach, ob an Achleitners Verhalten irgendetwas Verdächtiges war. Sprach es für oder gegen ihn, dass er die Ermittler so offensiv auf die Vermisste angesprochen hatte? Fehlte ihm einfach nur jedes Taktgefühl, oder war sein auffälliges Verhalten der Versuch, sich ganz bewusst als unverdächtig darzustellen?


  Obwohl Anne beim Joggen ständig nach Hanna Nikopolidou Ausschau hielt, entspannte sie das Laufen mit jedem Schritt mehr. Die Luft war vom gestrigen Regen frisch, der Wald roch erdig. Sie beschloss, auch in den nächsten Tagen hier laufen zu gehen. Es tat ihr gut, und vielleicht würde der Zufall sie auf die Spur der rätselhaft verschwundenen Bankerin setzen. Nach einer Dreiviertelstunde langte sie wieder am Hotel an. Schon von Weitem hatte sie nach Achleitner Ausschau gehalten, um ihm ja nicht noch einmal zu begegnen. Aber die Luft schien rein zu sein. Anne sperrte das Fahrradschloss auf und stieg hastig auf ihr Mountainbike, um zur Polizeiinspektion zu radeln.


  Nach einer Dusche im Untergeschoss trat sie erfrischt und in faltenfrei gebügelter Uniform in das Büro, das sie sich mit Sepp Kastner teilte.


  »Grüß dich.« Kastner blätterte gerade in einer Akte. Ohne aufzusehen, meinte er: »Wir fahren gleich nach München. Der Schönwetter hat angerufen. Wir sollen die Wohnung von der Nikopolidou durchsuchen und ihr Umfeld abklopfen, privat und beruflich. Vor allem diese Katja Engels. Und der Schönwetter meint auch, dass es einen Abschiedsbrief geben könnte. Wenn wir wüssten, dass sie sich umgebracht hat, dann wären wir einen Schritt weiter, meint der Schönwetter.«


  »Also, na ja«, sagte Anne. »Ob man sich ausgerechnet ein Wellnesswochenende bucht, um sich dann umzubringen… Die Berge als Suizidorte sind eher was für Fernsehserien. In der Wirklichkeit sterben die Leute, die im Gebirge ums Leben kommen, doch eher, weil sie verunglücken.«


  »Ist ja wurscht, wir sollen jedenfalls nach einem Abschiedsbrief suchen, hat er gesagt, der Schönwetter.«


  Hätte man Anne gefragt, wie die Wohnung der Vermissten auf sie wirkte, hätte sie »weiß« gesagt. Die meisten Möbel waren weiß oder zumindest hell lackiert. Anne kannte sich mit Design nicht gut aus, doch die Einrichtung dieses Apartments wirkte richtig teuer auf sie. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass es so leer war. Im Verhältnis zur Größe des Hauptraums –einer Wohnküche von sicherlich vierzig Quadratmetern– war die Anzahl der schnörkellosen Möbel geradezu lächerlich gering.


  »Das ist ja eine Turnhalle!«, staunte Kastner.


  »Erst mal eine Runde Handschuhe«, meinte Anne und reichte Kastner und Schönwetter, der sie vor dem Münchner Mietshaus erwartet hatte, Einweghandschuhe und Schutzhüllen für die Schuhe.


  Nonnenmacher war nicht mitgekommen, er hatte einen wichtigen Termin beim Bürgermeister der südlichen Seegemeinde vorgegeben. Er konnte Schönwetter nicht leiden, fand ihn »surflehrerhaft« und hochnäsig. Außerdem brachte es ihn zur Weißglut, dass sich die Kreisstadtkripo immer, wenn an dem See inmitten von Bergen ein Verbrechen geschehen war, in die Ermittlungen einmischte. Nonnenmacher fand, »dass der Kuhfladen da, wo er ins Gras fiel, zum Odeln genommen werden sollte, und nicht etwa in Burkina Faso oder Preußen«.


  Die Wohnung war schnell durchsucht, ohne dass den Ermittlern ein Abschiedsbrief oder etwas anderes Verdächtiges in die Hände gefallen wäre, da schrie Schönwetter plötzlich auf: »Ja, da schau mal an!« In seinen Händen hielt der Kriminalpolizist einen geöffneten, prall gefüllten Umschlag. Sofort kamen Anne und Kastner näher. Schönwetter zog ein dickes Bündel Eurobanknoten aus dem Kuvert. Es bestand vor allem aus Fünfhunderter- und Zweihunderterscheinen. Die Ermittler zählten das Geld und kamen auf einen Betrag von hunderttausend Euro.


  »Das ist ja schon sehr merkwürdig.« Anne sah ihre Kollegen nachdenklich an. »Da verschwindet eine Frau, und in ihrer Wohnung liegen hunderttausend Euro in bar herum, einfach so!«


  »Wir müssen die Banknoten sofort auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.« Schönwetter stand auf. »Haben Sie irgendwo Kontoauszüge oder andere Bankunterlagen gefunden?«


  »Ja, dort im Regal war was.« Anne zeigte auf das weiße, hüfthohe Möbel, das unter einem gelb gerahmten Druck von Roy Lichtensteins Interior with Waterlilies stand. Auf dem untersten Brett waren zwölf fein säuberlich beschriftete Leitzordner aufgereiht.


  Schönwetter wandte sich den Ordnern zu und kehrte bald darauf mit dreien von ihnen an den Tisch zurück. »Kontoauszüge I«, »Kontoauszüge II« und »Kontoauszüge III«.


  In der folgenden Stunde untersuchten die drei Polizisten sämtliche Zahlungsein- und -ausgänge der vergangenen acht Jahre. Doch sie fanden rein gar nichts Verdächtiges. Hanna Nikopolidou verdiente mit rund neuntausend Euro Monatsgehalt überdurchschnittlich gut. Ihr aktueller Kontostand betrug zwölftausend Euro. Auch gab es regelmäßig größere Abbuchungen, aber die höchste unter ihnen betrug dreißigtausend Euro, ging an ihre eigene Bank und war laut Überweisungsvermerk für eine Beteiligung an einem Aktienfonds gedacht. Abgesehen von den monatlichen Gehaltszahlungen waren keine großen Geldeingänge zu verzeichnen.


  »Warum lässt eine Bankerin, die sich mit Investments auskennt, hunderttausend Euro in bar bei sich zu Hause herumliegen?« Anne suchte fragend Kastners und Schönwetters Blicke. Doch keiner antwortete. »Das ist zum einen unsinnig, weil sie das Geld sicher rentabler anlegen könnte, und außerdem ist es auch für eine gut verdienende Bankerin definitiv zu viel.«


  Schönwetter seufzte. »Vielleicht ist es Schwarzgeld. Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee. Und ich habe noch einen Termin im Präsidium. Wäre es möglich, dass Sie die Banker und Frau Engels ohne mich befragen?« Die anderen beiden nickten.


  Die Räume der Bank waren in einem Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbauten, prachtvollen Gebäude der Münchner Innenstadt untergebracht. Im Verhältnis zu dessen Größe wirkte Hanna Nikopolidous Büro geradezu winzig. Weil der Chef der Verschwundenen angeblich keine Zeit hatte, baten die drei Ermittler zunächst Nikopolidous Kollegin Jane Kramermayer zum Gespräch. Anne setzte sich auf den Bürostuhl der Verschwundenen, die elegante Rothaarige nahm vor dem Schreibtisch Platz, und Kastner lehnte sich ans Fenster.


  »Vielen Dank, Frau Kramermayer, dass Sie sich die Zeit nehmen«, begann Anne die Vernehmung, nachdem sich alle gesetzt hatten.


  »Meinen Sie denn, Hanna ist passiert etwas Schlimmes?«


  Anne fand den englischen Akzent der Frau süß. »Das können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen«, antwortete sie.


  »Äh, Frau Kramermayer?«, fiel Kastner ungefragt in das Gespräch ein. »Sie haben ja so einen ganz leichten, also einen ganz, ganz, gaanz leichten englischen Akzent. Wie kommen Sie da zu diesem Namen? Ich meine, Kramermayer– das ist doch ein ganz normaler bayerischer Name!« Den letzten Teil seines Satzes hatte Kastner beinahe empört ausgestoßen. Als sei es eine Unverschämtheit, mit Akzent zu sprechen, wenn man einen »ganz normalen« bayerischen Namen trägt.


  »Ik bin Engländerin, aber meine Mann ist Bayer«, erklärte die Frau, die Anne auf Mitte vierzig schätzte, lächelnd. »Ik finde das ja auch witzig, dass ausgerechnet ik so heiße, aber es war die Liebe, die mik in dieses Land verschlagte.«


  »Ja, das hört man«, lachte Kastner, »also, weil Ihr Deutsch, das ist… also, das ist schon sehr…« Etwas hilflos suchte er nach dem richtigen Wort: »…sehr niedlich.« Jetzt wurde er auch noch rot.


  »Dass Sie das finden, makes me happy.«


  Anne stellte irritiert fest, dass Jane Kramermayer ihren Kollegen Seppi heftigst anflirtete. »Na, dann jetzt aber mal zur Sache!«, unterbrach sie das Geplänkel. »Wann haben Sie Frau Nikopolidou zum letzten Mal gesehen?«


  »Am Freitag, kurz bevor sie ins Wellnessweekend gefahren ist.«


  »Sie wussten, dass Frau Nikopolidou ein solches Wochenende plante?«


  »Ja, das hat sie mir erzählt. Sie hat sik total darauf gefreut.« Jane Kramermayer lächelte Kastner mit klimpernden Wimpern an. Anne sah kurz zu ihrem Kollegen hinüber, doch der war bereits geistig abwesend.


  »Was hat Frau Nikopolidou noch über ihre Pläne an diesem Wochenende erzählt?«


  »Nikts weiter. Sie war k.o. und freute sich auf Whirlpool und Sauna und so.«


  Anne warf einen weiteren Blick zu Kastner. Es war unglaublich, wie dämlich Seppi diese Engländerin anhimmelte! Der Polizeihauptmeisterin fiel es schwer, sich zu beherrschen. »Hatte Frau Nikopolidou hier in der Bank Feinde oder… irgendwelche Probleme?«, wandte sie sich erneut an Jane Kramermayer.


  Diese wurde nun ernster: »So gut kannte ich Hanna nikt.« Sie zögerte. »Ik meine, wir waren Kollegen. Aber was in ihrem Privatleben war, das weiß ik nikt.«


  »Uns geht es nicht nur um Frau Nikopolidous Privatleben«, erklärte Anne. »Interessant wäre auch zu wissen, ob sie gemobbt wurde, hier in der Bank. Ob es Streitigkeiten gab. Ob die Vorgesetzten mit ihr zufrieden waren, ob es Ärger gab– solche Dinge können für uns wichtig sein.«


  Weil Jane Kramermayer nicht reagierte, sondern seltsam ins Leere schaute, zog Anne das Foto, das sie in der Brieftasche der Vermissten gefunden hatten, hervor und fragte: »Kennen Sie den Mann, den Frau Nikopolidou hier küsst?«


  Die Bankerin betrachtete kurz den blonden Mann auf dem Foto und sagte dann völlig überrascht: »Ja, das ist Christian. Christian Reitzle. Er arbeitet in eine andere Abteilung. Aber ik wusste nikt, dass er… und… Hanna.« Sie sah Anne und Kastner ratlos an. »Hatten die was?«


  »Das würden wir gerne von Ihnen wissen, Frau Kramermayer.«


  »Ik sehe das zum ersten Mal. Christian und Hanna? Ik meine, der ist doch jünger als sie.« Sie schüttelte den Kopf. »Wo ist die Foto entstanden?«


  »Das Foto«, verbesserte Kastner sie, seine Stimme war liebevoll.


  »Sie wissen also nichts von dieser Verbindung?«


  »Nein, überhaupt nikt.«


  Anne sah Jane Kramermayer kritisch an. Sie war sich nicht sicher, ob die Kollegin der Verschwundenen die Wahrheit sagte.


  »Wo finden wir Herrn Reitzle?«


  »Vielleicht nehmen Sie auch mit mir vorlieb?« Mit diesen Worten trat ein über zwei Meter großer, mit dunklem Anzug und dezenter Krawatte gekleideter Mann in Hanna Nikopolidous Büro. »Jane, Sie können, glaube ich, gehen«, sagte er mit einer zur Tür deutenden Kopfbewegung. Die Bankmitarbeiterin verließ den Raum. »Grüße Sie, Heinzelsperger mein Name, ich bin Hannas Vorgesetzter.« Der Name gab Kastner Anlass zu einem debilen Kichern. Heinzelsperger reichte ungerührt erst Anne, dann Kastner die Hand.


  Im folgenden Gespräch erläuterte der Manager, dessen Haar leicht angegraut war –er mochte Ende vierzig sein–, dass Hanna Nikopolidou im Griechenlandgeschäft eingesetzt wurde. »Ein Bereich, in dem es seit der Schuldenkrise drunter und drüber geht. Aber Hanna hatte –also hat– den Laden im Griff.«


  »Sind Sie mit Frau Nikopolidou als Mitarbeiterin zufrieden?«, fragte Kastner.


  »Absolut. Sie ist eine Topkraft. Sie hat den ihr anvertrauten Geschäftsbereich in den letzten Monaten souverän gemanagt. Und das in einem superschwierigen Umfeld. Ich meine, auch wir hatten hier Verluste, am Ende des Tages. Da würden Sie mit den Ohren schlackern! Aber Hanna ist da gut durchgekommen. Die hatte ein Händchen dafür, giftige Investments im richtigen Moment abzustoßen.« Er seufzte kurz. »Oh Gott, ich spreche schon von ihr, als wäre sie tot. Ist das nicht sonderbar?«


  »Ja, das ist sonderbar«, erwiderte Kastner streng. Er stand noch immer am Fenster und fixierte den einen Tick zu überlegen wirkenden Chef mit festem Blick.


  »Gab es denn irgendein Motiv, das Frau Nikopolidou in einen Selbstmord hätte treiben können?«, übernahm jetzt wieder Anne.


  »Oder gab es jemanden hier in der Bank, der mit ihr nicht klarkam?«, schob Kastner hastig hinterher.


  Heinzelsperger verneinte beide Fragen. Auch wies er mit deutlichen Worten von sich, Hanna Nikopolidou oder irgendjemand sonst in seiner Abteilung könne mit kriminellen Steuersparmodellen oder Geldwäscheaktivitäten befasst gewesen sein. Er versicherte, dass es in Hannas Geschäftsbereich zu keinerlei Auffälligkeiten oder Unregelmäßigkeiten gekommen sei, und insbesondere schloss er aus, dass Hanna Gelder veruntreut haben könnte. »Das wäre unseren Controllern oder der Compliance-Abteilung aufgefallen.«


  Auch das weitere Gespräch brachte nicht die Andeutung einer Spur. Wie seine Kollegin Jane Kramermayer behauptete der Banker, nichts von einer Liebschaft zwischen Christian Reitzle und Nikopolidou gewusst zu haben.


  Wenig später saß ein mittelgroßer blonder Mann mit Gelfrisur im Büro und lächelte Anne an.


  »Warum lächeln Sie?«, fragte die Polizistin.


  Diese Frage irritierte Christian Reitzle, der ein hellblaues Hemd und eine dunkle Anzughose trug. »Wieso?«, fragte er unsicher, und das Lachen wich aus seinem Gesicht.


  »Wissen Sie, warum wir mit Ihnen sprechen wollen?«


  »Nö?« Seine Antwort klang wie eine Frage.


  »Es geht um Hanna Nikopolidou«, erklärte Kastner.


  »Ja? Und?« Der Name der Frau, die er irgendwann geküsst haben musste, schien keine größeren Gefühlswallungen in ihm auszulösen.


  »Hanna Nikopolidou wird vermisst.« Anne versuchte jede Bewegung und jede Mimikveränderung des Befragten zu registrieren. »Wissen Sie, wo sie sein könnte?«


  »Wieso fragen Sie das mich?«


  »Deshalb«, sagte Anne und hielt Reitzle das Foto hin.


  Der junge Banker zuckte mit den Schultern. »Ach so, deswegen… Das war nur so… also, das war nur eine kurze Sache.«


  »Eine kurze Sache?« Kastners Stimme war jetzt leicht heiser und hatte einen bissigen Tonfall. »Was ist für Sie eine ›kurze Sache‹?«


  »Drei Wochen? Dreimal Sex? Eine kleine Affäre?« Reitzle sah die beiden unschuldig an.


  »Sie antworten ständig in Fragen«, stellte Anne fest. »Wann waren diese drei Wochen?«


  »Und der dreifache Sex?«, schob Kastner mit dem Tonfall eines Inquisitors hinterher.


  »Das dürfte so Anfang letzten Jahres gewesen sein. Frühlingsgefühle und so…« Selbstgefällig zog Reitzle einen Mundwinkel nach oben.


  »Pah, Frühlingsgefühle! Warum haben Sie sich von Frau Nikopolidou getrennt?«, fragte Kastner.


  »Getrennt? Wir waren nie zusammen!« Jetzt schien Reitzle empört zu sein.


  »Aber drei Wochen sind drei Wochen!«, rief Kastner aus. »Und Sie haben dreimal mit Frau Nikopolidou Sex gehabt! Das ist doch nicht irgendwas! Das ist dann doch eine Beziehung!«


  »Sie sind nicht aus der Stadt, oder?«, erwiderte der junge Banker. Seine Stimme war jetzt wieder ruhig, beinahe etwas verächtlich.


  »Nein, sondern von einem Bergsee«, antwortete Kastner trotzig.


  »Dann lassen Sie mich das mal so erklären: Wir arbeiten hier siebzig, achtzig, neunzig Stunden die Woche. Wir schieben Woche für Woche Millionen durch die Landschaft. Wir hatten hier schon vor der Krise Stress bis zum Abwinken. Aber jetzt ist das so wie jeden Tag Atomtest, Tsunami und Mondlandung zugleich.« Er fuhr sich mit einer auf Anne eitel wirkenden Handbewegung durch das leicht gewellte Haar. »So. Und wenn man da dann mal aus dem Büro rauskommt, dann lässt man es eben krachen.«


  »Dann lässt man es also krachen!« Kastner war jetzt richtig böse. »Und wie lässt man es krachen, als so ein gegelter Lackaff, wie Sie einer sind, ha? Wie muss ich mir das vorstellen?«


  »Na, dazu wird Ihre Hinterwäldlerphantasie ja wohl gerade noch ausreichen«, erwiderte der Mann ruhig, als bestellte er eine Portion Pommes frites.


  »Nein, das tut sie nicht, du arroganter Schnösel«, fuhr Kastner ihn an.


  Anne zog die Augenbrauen hoch, hielt sich aber zurück.


  »Jetzt erklär einmal einem Mann vom Land, wie ich einer bin, wie ihr feinen Pinkel es krachen lasst’s, wenn ihr es einmal krachen lasst’s!« Vor lauter Wut hatte Kastners Gesicht mittlerweile eine dunkelrote Farbe angenommen.


  Reitzle wirkte nun nicht mehr so selbstsicher. Die bäuerlich direkte Art des Polizisten brachte ihn aus dem Konzept. »Sie müssen das verstehen: Man dealt mit Millionen. Man ist ständig unter Adrenalin. Da braucht man ein Ventil, wenn man diesen Job hier macht. Wenn man einen guten Deal gemacht hat, dann trinkt man zusammen Champagner und zieht um die Häuser. Bei so einer Gelegenheit sind Hanna und ich im selben Bett gelandet. Aber das war keine Liebe oder irgend so was.« Ganz leise, beinahe verschämt schob er hinterher: »Unter uns: Wir nennen diese Art der Beziehung auch…«, er zögerte einen Moment, »…After-Hour-Schampus-Fick.«


  Ehe Kastner etwas sagen konnte, fragte Anne schnell: »Und warum trägt Hanna dann ein Foto von Ihnen beiden mit sich im Geldbeutel herum– wenn das nur so ein… After-Hour… Dings war?«


  »Das war keine Liebe, glauben Sie mir«, beteuerte der Banker.


  »Und Sie haben nicht nur einmal mit ihr geschlafen, sondern gleich dreimal!«, hielt Kastner ihm jetzt vor. »Da müssen ja schon ein paar nüchterne Stunden dazwischen gewesen sein– also ohne Schampus und so!«


  »Ja, mein Gott, so war das eben!«


  »Könnte es sein, dass Frau Nikopolidou sich von Ihrer Beziehung mehr erwartet hat als Sie?«


  »Das weiß doch ich nicht!« Reitzle wirkte genervt. Wenn er hier schauspielerte, dann tat er es zweifellos gut. »Ich war jedenfalls zu keinem Augenblick verliebt. Und ich dachte auch, dass Hanna das klar ist. Dass sie das Foto im Geldbeutel hat, ist natürlich schon komisch… Das erzeugt schon den Eindruck, als habe sie hier auch ein gefühlsmäßiges Investment gesehen…«


  »Pff, gefühlsmäßiges Investment!« Kastner lachte verächtlich auf. »Wie ging die Sache zu Ende?«, fragte er dann streng.


  »Drei Tage nachdem wir das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, haben wir vereinbart, dass wir das ab jetzt sein lassen.«


  »Wie? Vereinbart?«, bellte Kastner. »Haben Sie einen Vertrag unterschrieben, oder was?«


  »Nein, wir haben halt besprochen, dass wir das jetzt lassen. Das war aber schon letztes Jahr…«


  »So, bei einem Espresso im Stehen habt’s ihr dann also einfach gesagt, du, wir haben jetzt dreimal gebumst, jetzt bumsen wir nicht mehr, oder was? Weil das Investment unrentabel ist, also gefühlsmäßig«, ereiferte sich Kastner.


  »Seppi!«, ermahnte Anne den Kollegen.


  »Ist doch wahr! So ein Gesindel! After-Hour-Schampus-Fick! Die Frau hat Sie geliebt, Herr Reitzle! Und Sie haben sie sitzen gelassen. Das ist doch der Punkt! Sie wissen doch gar nicht, was es heißt, jemanden zu lieben!« Kastner schnappte nach Luft. »Die Frau Nikopolidou hatte ehrliche Gefühle für Sie, und Sie– Sie haben sie verletzt. Und jetzt ist sie vielleicht tot!«


  Anne musste innerlich lächeln. Sepp war manchmal schon zauberhaft naiv. Als würde verschmähte Liebe eine jede Frau ganz selbstverständlich in den Selbstmord treiben.


  »Ich glaube nicht, dass Hanna in mich verliebt war«, sagte Christian Reitzle leise. »Aber ausschließen kann man es natürlich nicht.«


  Wenig später saßen Anne und Kastner im Auto.


  »Kaufst du dem Reitzle das alles ab?« Kastner sah Anne, die hinter dem Lenkrad saß, von der Seite an. »Dass das alles letztes Jahr abgeschlossen war? Dass die wirklich nichts mehr von ihm wollte? Die war doch hochgradig verliebt in den! Wozu trägt die sonst das Foto mit sich im Geldbeutel herum?«


  Anne seufzte: »Ach, Seppi, ich weiß es nicht. Ich finde diese Investmentbanker alle komisch. So viel Geld. So viel Verantwortung. So viel Arbeit… Das ist doch kein Leben!« Sie schwieg für einen Moment. »Aber was ganz anderes, Seppi: Was war denn das mit der Frau Kramermayer?«


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Na ja, du hast die angeflirtet, dass die Lichter ausgehen!«


  Anne sah Kastner erwartungsvoll an. Er wurde rot. Aber er erwiderte nichts, sondern schaute hoch konzentriert durch die Windschutzscheibe auf die Fahrbahn. Anne schmunzelte.


  Die nächste Person, die sich Anne und Kastner vorknöpften, war Katja Engels. Die Freundin von Hanna Nikopolidou war eine beeindruckende Person. Obwohl ihre Figur ein wenig pummelig war, fand Anne sie attraktiv. Ihr Gesicht mit den großen Augen, den vollen, elegant geschwungenen Lippen und der reinen Haut war von puppenhafter Hübschheit. Katja Engels empfing die Ermittler in ihrer zentral in München gelegenen Wohnung und bat sie, an einem schönen, schon etwas älteren Holztisch Platz zu nehmen.


  »Frau Engels, ich habe es Ihnen ja bereits am Telefon gesagt, die Frau Nikopolidou wird seit Samstag vermisst. Und zwar ist sie aus dem Hotel verschwunden, in dem sie mit Ihnen ein Wellnesswochenende verbringen wollte. Warum sind Sie nicht mitgefahren?« Kastner sah die Freundin der Vermissten gespannt an.


  »Ich bin krank geworden. Eine richtig fiese Darmgrippe. Deswegen bin ich auch nicht in der Arbeit. Wobei es mir heute schon etwas besser geht.« Katja Engels trug einen rosafarbenen Freizeitanzug, was ihre Puppenhaftigkeit noch betonte.


  »Wann haben Sie zuletzt mit Frau Nikopolidou gesprochen?« Anne beobachtete die Befragte aufmerksam.


  »Am Freitagmittag. Da war klar, dass ich unmöglich mitkann, weil es mich so durchputzt.« Anne glaubte eine Unsicherheit in Katja Engels’ Blick festzustellen. »Da habe ich Hanna angerufen und Bescheid gegeben.«


  »Waren Sie wegen Ihrer Darmgrippe beim Arzt? Gibt es ein Attest?«


  »Nein.« Katja Engels wich Annes Blick aus. »Ich gehe nie zum Arzt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil man ewig darauf warten muss, dass man dann zwei Minuten im Sprechzimmer sitzt, und am Ende verschreiben sie einem doch nur das, was man sich auch selber in der Apotheke besorgen kann.«


  »Wirkte Hanna bei diesem Telefonat irgendwie komisch auf Sie?« Anne nahm ein Schluck aus dem Glas mit stillem Wasser, das ihnen Katja Engels angeboten hatte.


  »Sie war enttäuscht. Wir hatten das Wellnesswochenende ja auch schon ewig lange geplant. Dass ich dann ausgerechnet jetzt krank werde…«


  »Ist es für Sie denkbar, dass Frau Nikopolidou sich das Leben genommen hat?«


  »Nein!« Die Antwort kam augenblicklich. War dies nun ein Zeichen besonderer Glaubwürdigkeit oder gerade des Gegenteils? Anne war sich nicht sicher.


  »Was macht Sie so gewiss?« Die Polizistin studierte die Gesichtszüge der Befragten. Die Augenbrauen glichen einem mit feiner Hand gezeichneten Strich, die Lippen waren mit braunrotem Lippenstift geschminkt.


  Ganz ruhig antwortete die Mittdreißigerin: »Hanna war total lebenslustig und hätte überhaupt keinen Grund, sich umzubringen.«


  »Und was ist dann Ihrer Ansicht nach mit ihr passiert?« Obwohl Kastner sich Mühe gab, nicht zu laut und schnell zu sprechen, klang seine Stimme auch jetzt wieder abgehackt und gepresst.


  »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Hanna ist superbeliebt, auch in der Arbeit, soviel ich weiß…«


  »Hatte sie einen Freund?«


  »Nein, schon lange nicht mehr. Genau wie ich arbeitet Hanna wahnsinnig viel. Für einen Freund hätte sie gar keine Zeit.«


  »Was arbeiten Sie eigentlich?«, fasste Kastner schnell nach.


  »Ich bin ebenfalls Investmentbankerin– übrigens bei Hannas Konkurrenz.« Sie lachte und schlug mädchenhaft die Augen auf. »Zurzeit sind wir Investmentbanker leider nicht so beliebt, aber… mir macht der Job Spaß. Und Hanna sitzt dazu ja noch in einer superinteressanten Unit. Diese ganze Griechenlandrettung ist eine Riesennummer. Hanna darf da an den richtig dicken Schrauben drehen.«


  »Kennen Sie Christian Reitzle?«, fragte Kastner.


  »Ist das der Kollege, mit dem Hanna was hatte, letztes Jahr?« Die Ermittler zuckten die Schultern und schauten lauernd. »Hanna hat mir von ihm erzählt. Ich glaube, die ganze Geschichte war enttäuschend für sie.«


  »Inwiefern?«, fragte Anne vorsichtig und nahm noch einen Schluck von ihrem Wasser.


  »Soweit ich weiß, hatten die ein paarmal Sex, und Hanna hatte sich vorgenommen, sich nicht zu verlieben, aber letztlich lässt sich das ja nicht programmieren, wir sind ja keine Roboter, nicht wahr?«


  Der strahlende Blick ihrer großen braunen Augen erzeugte in Kastner ein Gefühl der Wärme. Er war für einen Moment gebannt.


  Und so war es Anne, die das Thema wechselte: »Hat Hanna viel Bargeld besessen?«


  »Wieso fragen Sie?« Katja Engels klang überrascht. »Ganz normal viel, würde ich jetzt sagen.


  »Wie viel ist –in Ihren Kreisen– denn normal?«, wollte Kastner wissen.


  »Also– wollen Sie jetzt eine konkrete Zahl, oder was?«


  Der Polizist nickte.


  »Also, ich würde sagen…« Die Frau, deren Aussehen an ein leckeres rosafarbenes Bonbon erinnerte, dachte nach. »So dreitausend oder dreifünf? Ja, so was um den Dreh habe ich eigentlich immer zu Hause. Aber mehr eigentlich nie.«


  »Mehr eigentlich nie!«, schnaufte Kastner. »Das wenn der Kurt hörten tät!«


  Aber ehe er sich aufregen konnte, fragte Anne schnell: »Kennen Sie Hannas Familie?«


  »Gar nicht. Ich weiß nur, dass die das Melissos betreiben, das ist ein griechisches Restaurant in Schwabing. Aber ich war da noch nie, und Hanna hat auch praktisch nie über ihre Eltern gesprochen.«


  Wenig später saßen die beiden Ermittler wieder im Einsatzfahrzeug, und Anne fragte: »Schaffen wir den Besuch bei den Eltern noch, Seppi?«


  Ohne Zögern antwortete Kastner: »Komm, jetzt sind wir schon da, dann machen wir das auch noch. Ich hab keine Lust, morgen schon wieder in die Stadt zu fahren. Es ist so laut hier!«


  »Suchst du mal die Adresse raus?«


  »Hab sie schon.« Er gab die Zieladresse in das Navigationssystem des Einsatzfahrzeugs ein.


  »So richtig krank hat die jetzt nicht auf mich gewirkt, die Puppe«, meinte Anne, nachdem die roboterhafte Stimme des Navigationsgeräts die erste Anweisung gegeben hatte.


  »Gell, die schaut aus wie eine Puppe! Total künstlich! Das hab ich mir auch gedacht. Und ich mein auch, dass man nach vier Tagen Kotzen eigentlich anders ausschaut. Wobei, geschminkt war sie natürlich schon wie die Queen bei Madame Tussauds.«


  Das Restaurant Melissos war in einem ehemaligen bayerischen Wirtshaus untergebracht. Die gesprossten Fenster mit dunkelbraunen Rahmen waren hoch und oben gerundet. Auf dem Trottoir stand direkt an der Hauswand eine Reihe robuster Biergartentische und -stühle mit dem Aufdruck einer großen Münchner Brauerei. Die Mittagszeit war schon beinahe vorüber, und doch waren noch fast alle Plätze im Freien besetzt.


  Kastner ließ Anne den Vortritt durch die schwere, offen stehende Holztür. »Ich hab Hunger«, stellte er fest, während er genießerisch den Geruch von mediterranen Kräutern und gegrilltem Fleisch einsog.


  »Untersteh dich, nach was zum Essen zu fragen!«, zischte Anne ihrem Kollegen zu. »Wir sind hier, um mit denen über ihre verschwundene Tochter zu sprechen. Das ist nicht lustig!«


  »Ja, ja, ist ja gut, ich bin doch kein Depp!«


  Die beiden uniformierten Beamten kamen gar nicht bis zur Theke aus dunklem Holz, an der die Getränke für die Gäste eingeschenkt wurden. Ein untersetzter schwarzhaariger Mann mit sonnengegerbter Gesichtshaut eilte ihnen bereits entgegen. »Gruße Sie Gott, nehme Sie Platz.« Und ehe sie sich wehren konnten, saßen Anne und Kastner an einem der Tische im ansonsten leeren Gastraum vor mehreren kleinen Tellern köstlich duftender griechischer Spezialitäten– Zaziki, Taramas, Pitabrot, gedünstete Aubergine, Schafskäse, gefüllte Weinblätter, gebratene Tintenfische, frittierte Sardellen, mit Hackfleisch gefüllte Paprika, Gyros und Souvlaki. »Gute Arbeit geht nur mit satte Bauch. Esst, Polizisten, esst! Ihr musst mir bringen meine Tochter zurück!« Anne musterte den Mann aufmerksam. War er so fröhlich, weil er in das Verschwinden seiner Tochter verwickelt war?


  Kastner stürzte sich gierig auf die griechischen Spezialitäten, und auch Anne konnte angesichts des üppigen Angebots nicht widerstehen. Mit vollem Mund erklärte Kastner dem Vater von Hanna Nikopolidou, dass sie leider noch keine einzige Spur hatten.


  »Herr Nikopolidou, können Sie sich denn vorstellen, dass Ihre Tochter sich…« Anne zauderte ein wenig, diese unangenehme Frage zu stellen. »…dass Ihre Tochter sich das Leben genommen haben könnte?«


  »Nie, niemals, nie!«, rief Nikopolidou laut aus. »Hanna ist mein glucklichst’ Kind. Das ist ein Verbrechen oder ein schreckliches Unfall. Aber nie, nie, nie hat Hanna sich umgebracht, nie!« Er blickte auf, denn in diesem Moment kamen eine kleine dunkelhaarige Frau im Alter des Wirts und zwei Männer um die vierzig auf den Tisch zu. »Darf ich vorstellen, meine Frau, Efgenia, meine Söhne, Alexandros und Ioannis.«


  Die drei setzten sich, und die Ermittler tasteten sich vorsichtig fragend voran. Die Familie der Verschwundenen gab bereitwillig Auskunft. Lediglich zwei Themen veränderten die lebendige Stimmung am Tisch nachhaltig: Für die Eltern war es offensichtlich ein Problem, dass Hanna mit ihren vierunddreißig Jahren noch nicht verheiratet war. Von einem Christian Reitzle wollten sie noch nie gehört haben.


  »Hanna hat keine Freund. Schon lange nicht«, erläuterte der Vater, der meist antwortete. »Ist alles schwierig. Wir sind hier nicht in Griechenland…«


  »Das ist doch nicht das Problem, Baba«, warf Hannas großer Bruder Alexandros in lupenreinem Deutsch ein. »Hanna arbeitet einfach zu viel. Das ist das Problem!«


  Der alte Grieche sah Anne ernst an. »Mein Sohn hat auch eine wenige recht. Hanna ist verheiratet mit ihre Bank. Aber wissen Se, Frau Loop, eine Bank kann nicht kriegen Kinder. Aber griechische Eltern wünschen Enkel.« Er sah zu seiner Frau hinüber, die still nickte.


  Das zweite Gesprächsthema brachte die Atmosphäre am Esstisch etwas mehr aus dem Gleichgewicht. Nachdem Sepp Kastner alle Teller, bis auf jenen mit den Tintenfischen, nicht nur leer gegessen, sondern auch mit Pitabrot sauber gewischt hatte, fragte er: »Jetzt einmal eine ganz andere Frage, Herr Nikopolidou: Können Sie sich erklären, warum die Hanna hunderttausend Euro in bar daheim herumliegen hat?« Die vier Griechen rissen die Augen auf, aber keiner antwortete. »Ja, was ist jetzt da los?«, fragte Kastner erstaunt. »Warum schauen Sie jetzt so?«


  Der alte Nikopolidou flüsterte seiner Frau auf Griechisch etwas zu und erhielt eine ebenso getuschelte Anwort.


  »Was haben Sie zu Ihrer Frau gesagt?«, fragte Anne streng.


  »Er hat unsere Mutter gefragt, ob sie etwas weiß«, sagte Alexandros und klang für Anne dabei eine Nummer zu lässig.


  »Und was hat Ihre Mutter geantwortet?«


  »Dass sie sich das auch nicht erklären kann.«


  Dann entstand eine Gesprächspause, die Anne als sehr unangenehm empfand und die erst durch einen hilflosen Erklärungsversuch des Vaters beendet wurde: »Polizei muss verstehen: Hanna ist tüchtig. Sie verdient sehr gut. Und wer kann heute schon sicher sein, dass sein Geld, wenn er es auf die Bank bringt, morgen noch da ist?«


  »Herr Nikopolidou, jetzt erzählen’S uns doch keinen Schmarrn«, entgegnete Kastner genervt. »Ihre Tochter arbeitet doch in einer Bank. Ja, wenn die nicht weiß, wie man sein Geld sicher anlegt, wer denn dann? Warum sollte eine erfolgreiche Bankerin ihr Geld daheim herumflacken lassen?«


  Der Vater zog die Mundwinkel nach unten und zuckte trotzig mit den Schultern.


  »Außerdem ist es ein bisschen viel Geld, um es so nebenbei vom Konto zu schaffen«, ergänzte Anne. »Wir haben Hannas Kontoauszüge durchgesehen. Da sind keine größeren Abhebungen. Das Geld muss aus einer anderen Quelle stammen.« Annes Stimme klang fest und überzeugt. Aber die vier Befragten schwiegen und mieden den Blickkontakt mit den Ermittlern.


  »Könnte es sein, dass das Geld nicht versteuerte Einnahmen aus Ihrem Restaurant sind?« Anne hatte die Frage leise gestellt, aber sie blieb nicht ohne Wirkung.


  »Das ist Unverschämtheit! Wir haben immer alles Steuer angegeben! Wir sind ehrlich! Ehrliche Griechen!«, platzte es aus dem Vater der Verschwundenen heraus.


  Als Anne Loop und Sepp Kastner schon wieder auf der Autobahn in Richtung des Sees inmitten von Bergen waren, sagte Anne: »Schwarzgeld. Seppi, die Hunderttausend sind wahrscheinlich Schwarzgeld aus dem Restaurant. Ich glaube, wir sollten mal unsere Kollegen beim Finanzamt anrufen und fragen, ob bei den Nikopolidous steuerlich immer alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«


  Zurück in der Dienststelle erstatteten Anne und Kastner ihrem Vorgesetzten Kurt Nonnenmacher noch kurz Bericht, doch der zeigte sich nur mäßig interessiert. Als vom geöffneten Fenster ein sommerlicher Windstoß in das Chefzimmer wehte und Anne eine Geruchswolke entgegentrug, war ihr klar, dass der wichtige Termin mit dem Bürgermeister der südlichen Seegemeinde, wegen dem der Chef sie nicht hatte nach München begleiten können, mit der Verkostung mehrerer Gläser Bier einhergegangen war. In der Brauerei am See kannte man sich mit der Herstellung des bayerischsten aller Getränke aus, blickte man doch mit Stolz auf jahrhundertelange Erfahrung zurück. Das erste Bier in dem 746 gegründeten Kloster wurde der Überlieferung nach im Jahr 1050 gebraut. Das einzige Rätsel, das die Einheimischen und auch die renommiertesten Anthropologen und Historiker der Welt bis heute bewegt, ist jedoch, wie es die Benediktinermönche dreihundertundvier Jahre lang ohne den herrlichen Trunk hatten aushalten können.


  Nachdenklich verließ Anne die kleine Polizeiinspektion und radelte an der Südseite des Sees nach Hause, um ihre Tochter vom Hort abzuholen. Lisa, die im Gegensatz zu ihrer Mutter blondes Haar hatte, erzählte empört, dass sie in der Matheklassenarbeit nur eine Zwei bekommen habe, obwohl alle Ergebnisse richtig gewesen seien.


  »Du hättest eben auch den Rechenweg hinschreiben sollen, Fee«, versuchte Anne ihre Tochter zu beschwichtigen.


  »Pah, bei so ’ner Babyaufgabe brauch ich doch keinen Rechenweg. Das kann ich doch im Kopf!«


  »Außerdem ist eine Zwei doch eine super Note«, wirkte Anne tröstend auf das Kind ein.


  »Krieg ich eine Belohnung?«


  Anne schmunzelte. »Na klar bekommst du eine Belohnung.«


  »Einen neuen Bikini?«


  »Ist das nicht eine etwas große Belohnung?«


  »Nö, wieso groß? Ist doch total klein! Ich weiß auch schon, welchen. Den gleichen, den die Emilie hat. Rot mit rosa Punkten.«


  »Rot mit rosa Punkten«, wiederholte Anne. »Wieso brauchen Neunjährige eigentlich Bikinis? Ihr habt doch noch gar keine Brüste.«


  Anne erntete einen empörten Blick. »Ich will aber einen.«


  »Na, das muss ich mir nochmal überlegen. Ein Bikini ist teuer. Und wir haben nicht so viel Geld zurzeit.«


  Als Polizeihauptmeisterin verdiente Anne eher unterdurchschnittlich. Und seit ihr Freund Bernhard von Rothbach vor zwei Jahren ausgezogen war, war es mit dem Geld noch knapper geworden. Zwar hatte Bernhard als Doktorand auch nicht viel verdient, aber immerhin hatten sie sich die alltäglichen Kosten teilen können. Und er hatte hauptsächlich zu Hause gearbeitet. Seit er ausgezogen war –er hatte mit der Therapeutin, die ihn eigentlich von seinen Depressionen hätte heilen sollen, ein Baby bekommen–, musste Anne auch noch einen Hortplatz bezahlen.


  Und die nächste große Bedrohung für Annes und Lisas im Großen und Ganzen doch glückliches Leben an dem idyllischen See hatte die Polizistin auch bereits vor Augen: Das Haus mit der Marienfigur, dessen Garten direkt an den See grenzte, gehörte Bernhards Eltern. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Anne und Lisa sich nach einer neuen Bleibe würden umsehen müssen. Und das war in dem idyllischen Tal, das Reiche aus der ganzen Welt als Wohn- und Urlaubsort schätzten, alles andere als einfach. Zumindest, wenn man nicht zufällig Millionär war oder Nachfahre einer Großbauernfamilie, die seit Jahrhunderten über Grund und Boden verfügte.


  Immerhin sah Anne einen kleinen Hoffnungsschimmer am Horizont: Er hatte, obwohl er erst vierzig war, fast weißes Haar, war Strafverteidiger und hieß Johann Bibertal. Im Prozess um den Mord an dem Hippiemädchen Madleen Simon aus Sachsen war er der Anwalt des Täters gewesen. Johann hatte sogar schon einmal bei Anne übernachtet. Allerdings nur auf dem Sofa und ausgerechnet zu einer Zeit, als sie wegen einer Beinverletzung völlig bewegungsunfähig gewesen war. Er hatte ihre Füße massiert und ihr gesagt, dass er bewundere, wie sie ihr Leben als alleinerziehende Mutter meistere. Und dass ihn ihre Ohrläppchen an die Blätter von Glücksklee erinnerten. Sonst war in dieser Nacht nichts passiert. Und am Morgen waren beide erstaunt auf dem Sofa aufgewacht, halb sitzend, Annes von einem Streifschuss verwundetes Bein –eine Folge des Einsatzes bei einem Banküberfall– noch immer auf Johanns Oberschenkel.


  Auch seitdem war nicht viel zwischen ihnen gelaufen. Der heißeste Sommer seit Jahren war im Oktober durch sehr frühen Schnee abgelöst worden. Johann Bibertal hatte vorgegeben, in Arbeit zu versinken, sie hatten sich Kurzmitteilungen geschickt und noch mindestens zehnmal zum Kaffee getroffen. Aber sie waren sich nicht nähergekommen, jedenfalls nicht körperlich. Der Winter, den Anne sonst so mochte, weil sie es liebte, die glitzernden Pisten des verschneiten Tals mit den Skiern hinunterzukurven, war lang, kalt und dunkel gewesen. Wenn die Polizistin sich zurückerinnerte, kam es ihr vor, als hätte die Sonne höchstens einmal pro Monat die Wolkendecke durchstoßen. Anne aber war ein Sonnenmensch. Sie brauchte die Wärme wie andere Menschen das Essen.


  Bei den Treffen mit Johann hatte sie jedes Mal ein Ziehen im Bauch gespürt. Sie hatte versucht, dieses Gefühl einzuordnen: War das schon Liebe? Oder war es nur Verliebtheit? Johann schien sie zu mögen, doch blieb er auf sonderbare Weise distanziert. Nie wieder hatte er sie so zärtlich berührt wie damals auf dem Sofa, als sie derart schwach gewesen war. Nie wieder hatte er gesagt, ihre Ohrläppchen erinnerten ihn an Glückskleeblätter. Aber es schien auch keine andere Frau in seinem Leben zu geben, jedenfalls keine feste Freundin. Dass er sehr viel arbeitete, glaubte Anne ihm. Doch was wollte er von ihr, wenn er nichts unternahm? Musste wirklich sie den ersten Schritt tun? Und war es nach all den Monaten dazu nicht viel zu spät? War ihre Tochter Lisa für ihn ein Problem? Wollte Johann vielleicht gar keine Familie?


  Enzian, Liebstöckel, Waldmeister, Arnika, Ingwerwurzel und fünfunddreißig andere Alpenkräuter und -wurzeln bilden die Grundlage des Hirschkuss-Kräuterlikörs. Da rührt sich was!


  Petra Waldherr-Merk, Kräuterhexe


  VIER


  Mittwoch
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  Was war das nur für ein Sommer? Nach den immer neuen Hitzerekorden des Vorjahres schien dieses Jahr alles auf einen Nieselregenrekord hinauszulaufen. Bereits am zweiten Tag, nachdem sie beschlossen hatte, täglich in der Nähe des Hotels, aus dem Hanna Nikopolidou aus unerfindlichen Gründen verschwunden war, laufen zu gehen, kostete es Anne große Überwindung, diesen Plan auch wirklich in die Tat umzusetzen. Lustlos joggte sie durch den dämpfigen Wald. Unter ihren Füßen knirschten die feinen Steine des Wanderwegs, der vom Hotel hinauf auf den Berg führte. Wegen des miesen Wetters schien kein Mensch außer Anne am Berg unterwegs zu sein. Doch plötzlich hörte die Polizeihauptmeisterin Stimmen. Ihrer Lautstärke und Tiefe nach musste es sich um mehrere Männer handeln. Anne folgte dem Wanderweg noch eine Weile. Weil sie dann aber den Eindruck hatte, sich wieder von den Stimmen zu entfernen, blieb sie stehen und lauschte. Die Geräusche kamen von weiter oben her. Über knackende Äste und raschelndes Laub verließ sie den Waldweg und lief zügig den Steilhang hinauf. Der feuchte Waldboden gab schmatzende Geräusche von sich. Anne fühlte sich, als bewegte sie sich über das Kissen eines Urzeitriesen.


  Bald wurde das Gelände so steil, dass die Polizistin außer Atem geriet und vom Laufen ins Gehen wechselte. Auf ihrer Stirn vermischten sich erste Schweißperlen mit den Tropfen des schütteren Regens. Sie war noch etwa zwanzig Meter von den Männern entfernt, da konnte sie durch die Stämme hindurch ihre orangefarbenen Sicherheitsjacken und die grünen Hosen erkennen. Es handelte sich offensichtlich um vier Holzfäller. Sie saßen auf einer frisch gefällten Buche und machten Brotzeit. Neben ihnen standen Motorsägen und mehrere Kunststoffkanister, vermutlich mit Benzin oder Öl gefüllt, auch Äxte lagen herum, die auf Anne riesig wirkten.


  »Ja, da schau her, da kommt ein Reh«, rief einer der Männer aus, als Anne auf die kleine Lichtung trat, die durch die Fällarbeiten entstanden war. Jetzt wandten sich auch die drei anderen der Polizistin im eng anliegenden Laufdress zu. Anne fühlte sich unwohl.


  »Sie wissen fei schon, dass das hier Sperrgebiet ist, junge Frau!«, blaffte ein anderer Anne an. Er hatte den Bissen seines Wurstbrots, den er gerade genommen hatte, noch nicht ganz heruntergeschluckt. Der Kerl war ein schwerer Klotz mit einem schwarzen Bart, der nach unten hin ausfranste.


  »Nö? Wo steht das?« Anne bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. Die Männer wirkten auf sie wild und einschüchternd.


  »Jetzt reden’S doch keinen Schmarrn! Wir haben überall Warnschilder aufgestellt!« Und an die anderen gerichtet sagte er: »Die Deppen kapieren’s einfach nicht. Für was stellen wir die Schilder denn eigentlich auf?«


  »Es tut mir leid, ich habe wirklich kein Schild gesehen. Ich bin da unten den Wanderweg vom Hotel hochgekommen, und dann habe ich Ihre Stimmen gehört und mir gedacht, da schaue ich doch mal, was für Gesellen sich bei diesem scheußlichen Wetter im Wald herumtreiben.«


  »Der war gut!«, platzte der jüngste der drei Männer hervor. Sein braunes Haar war nass geschwitzt, ein blonder Schnurrbart von einer Länge, wie ihn Anne bei einem jungen Mann schon lange nicht mehr gesehen hatte, zierte seine Oberlippe. »Gesellen!«, rief er, dann lachte er laut. Er mochte in ihrem Alter sein und wirkte nicht ganz so abweisend wie die anderen drei, die Anne alle auf über fünfzig schätzte.


  »Du kommst zu spät, du fesches Madl. Unsere Brotzeit ist nämlich eigentlich schon vorbei.« Ohne auf die abweisenden Blicke seiner älteren Kollegen zu achten, lud er Anne ein, sich neben ihn auf den Baumstamm zu setzen.


  Anne zögerte kurz, irgendwie war ihr die Situation nicht geheuer– hier im Wald war vor wenigen Tagen eine junge Frau spurlos verschwunden. Wer sagte denn, dass es nicht genau diese ruppigen Männer waren, die Hanna Nikopolidou hatten verschwinden lassen? Aber dann besann sie sich: Schließlich war es ihr Beruf, sich in Gefahr zu begeben. Angst durfte sie sich nicht erlauben. Also trat sie zu dem Schnurrbärtigen und wollte auf dem Stamm Platz nehmen, doch ehe sie sich setzen konnte, war jener schon mit einer ungelenken Bewegung aufgesprungen. Anne erschrak kurz, aber dann sah sie, dass er ihr lediglich im Stehen den Handschlag anbieten wollte: »Servus, ich bin der Nachtweih Steff, zweiunddreißig, ledig.«


  Mit dem festen Druck seiner von Hornhaut harten Hand begrüßte er sie, behielt ihre Hand einen Moment zu lange in seiner Pranke, ließ sie frei und stellte dann die anderen vor, indem er der Reihe nach mit seinem starken Zeigefinger auf jeden deutete. Den mit dem schwarzen Vollbart und dem gescheitelten Haar, der für Anne am furchterregendsten aussah, stellte er als den Soder Leonhard vor. Der grobe Kerl blieb sitzen und grüßte Anne mit einem beiläufig dahergesagten »Habe die Ehre«. Der mit der dunklen Haut und dem Dreitagebart hieß Josef Hannawald. Obwohl er fast wie ein Türke aussah, sagte er in breitem Bairisch »Griaß di, Weiberl«, was Anne saublöd fand, aber schluckte. Der vierte hieß Uli Zernet und wirkte untersetzt. Sein Gesicht war glatt rasiert, und auf seiner Halbglatze reckten sich einige helle Restlocken frech in den Himmel.


  »Und ich bin die Anne«, sagte Anne und nahm neben Steff Nachtweih Platz, der schon wieder auf dem Baumstamm saß. Davor hatte er noch die Brotbrösel aus einem Küchentuch geschüttelt und es Anne als Sitzunterlage hingelegt.


  »Servus Anne«, sagten alle vier Holzfäller nun im Chor und klangen dabei nicht mehr so einschüchternd wie gerade eben noch.


  »Magst auch eine Kaminwurzen?«, fragte der Nachtweih Steff und hielt Anne eine würzige kleine Hartwurst hin. Sie zögerte einen Augenblick, denn Hunger hatte sie keinen, aber dann nahm sie die Wurst aus der Hand des Holzfällers und biss hinein.


  »Die Wurscht hat Glück«, kommentierte der glatzköpfige Zernet und brachte damit die drei anderen zum Lachen.


  Solche Witze zählten genau zu jener Art, die Anne am meisten hasste, aber sie nahm es hin und sagte in das Gelächter hinein: »Das muss eine schwierige und anstrengende Arbeit sein, hier am steilen Berghang Bäume zu fällen.«


  »Da kannst Gift drauf nehmen!«, erwiderte Zernet. »Das ist wie jeden Tag eine Bergtour, und zwar mit schwerem Gepäck.«


  »Als ob du jetzt so viel laufen tätst!«, brummte Leonhard Soder mit rauer Stimme. Zu Anne gewandt, erklärte er: »Der Uli ist nämlich unser Rucker. Der fällt nix, der schaut bloß, dass das Holz aus dem Wald hinauskommt.«


  »Also, vom Beruf her ist der Uli quasi Taxifahrer«, warf Josef Hannawald ein, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte. »Bloß, dass er anstatt Holzköpfen Baumstämme umeinanderkutschiert.«


  Kauend und auf die bereits gefällten Stämme blickend –es mochten zwanzig, dreißig sein–, meinte Anne: »Das sieht aus wie ein Riesenmikado. Da hast du ganz schön was zu tun, Uli, was?«


  Der Angesprochene wurde ein wenig rot und erwiderte: »Das kann man so sagen. Besonders wenn das Gelände derart steil ist. Da komm ich ja mit keinem Bulldog nicht hinauf.«


  »Wie machst du das dann?« Anne klang ehrlich interessiert, Soder grunzte unwillig. Dass der Uli den ganzen Tag auf seinem Gefährt saß, während die anderen die Knochenarbeit verrichteten, ging ihm wohl gegen den Strich.


  »Der Bulldog steht unten«, erläuterte Zernet nun. »Da ist eine Seilwinde dran, die hat eine Mordskraft. Von der weg leg ich ein Stahlseil bis hinauf in den Hang. Da kett ich dann den Stamm fest, geh wieder hinunter und zieh den Hundling runter. Unten häng ich ihn aus und heb ihn mit dem Kran auf den Stapel, wo er hingehört. Ordnung muss sein, ich meine qualitätsmäßig, längenmäßig und so…«


  »Und Rucker heißt dein Beruf, weil du die Bäume verrückst?«, fragte Anne.


  Zernet nickte, aber Steff Nachtweih platzte laut lachend dazwischen: »Na, sondern weil er ein verruckter Hund ist, der Uli.«


  »Besser verruckt wie verreckt«, sagte Leonhard Soder, es klang verächtlich.


  »Aber unsere Arbeit ist eigentlich schwieriger«, machte sich Steff Nachtweih jetzt ein wenig wichtig. Anne sah ihn von der Seite an und fand, dass er gut aussah mit seinem Schnurrbart und der feinen Nase, beinahe wie der Paradewilderer aus einem Spielfilm. »Die Stämme haben ein Saugewicht. Ein falscher Schnitt mit der Motorsäge, und der schlagt dich tot. Du musst genau schauen, wo du anfängst zum sägen und wo du weitermachst. So ein Stamm wiegt bald so viel wie ein Lkw und ist dreißig Meter lang. Wenn’s den auf dich draufhaut, dann schaust nicht mehr frisch aus.«


  »Bœuf tartare«, warf Leonhard Soder finster blickend ein.


  Ohne darauf einzugehen, fuhr Nachtweih fort: »Bevor du sägst, schaust du genau, wohin der Baum fallen kann. Damit er nicht so viele andere Bäume verletzt oder mitreißt. Es geht nie nur um den einen Baum, sondern immer um den ganzen Wald. Der gefällte Baum muss genau durch eine Lücke zwischen den anderen fallen. Der Holzer muss schauen und denken bei der Arbeit. Sonst ist er verratzt.«


  »Wenn ein Baum von einem anderen Baum verletzt wird, der wo ihn im Fallen streift, dann ist das scheiße«, erklärte Hannawald. »Weil dann ist die Qualität am Arsch. Der verletzte Baum kriegt Rotfäule oder sonst was, und der Kunde zahlt nix mehr fürs Holz, also jedenfalls fast nix.« Der dunkelhäutige Waldarbeiter hatte damit begonnen, sein Brotzeitgeschirr zusammenzupacken.


  »Wer sind denn eure Kunden? Ich meine, an wen verkauft ihr das Holz?« Anne sah die vier Männer offenen Blicks an. Die Wurst hatte sie längst aufgegessen. Sie hatte gut geschmeckt.


  »Mit dem Verkauf haben mir rein gar nix zu tun. Das macht im Normalfall der Förster«, erklärte Uli Zernet.


  »Wie, Normalfall?«, hakte Anne nach. Eigentlich interessierte sie sich nicht sonderlich für die Details der Holzfällerarbeit, spürte aber, dass die Männer durch ihr intensives Nachfragen Vertrauen fassten und sich ihr öffneten. Wenn Anne etwas über die Vorgänge im Wald erfahren wollte, dann war sie hier an der richtigen Stelle.


  »No ja, unser Wald gehört jetzt nicht mehr zu den Staatsforsten, sondern so einem Holzinvestor, also privat. Und der meint, dass er selber den Förster spielen muss.«


  Anne hörte die Verachtung in Zernets letzten Worten. »Und den Investor mögt ihr nicht?«


  Auf diese Frage hin streckte Steff Nachtweih sich abrupt und sagte: »Also, ich sag jetzt nix.«


  Anne sah, wie sich die Blicke der anderen verfinsterten und sie zustimmend nickten. Dann zog Nachtweih, der sein Essenszubehör zwischenzeitlich im Rucksack verstaut hatte, aus einer Seitentasche des Gepäckstücks eine braune Glasflasche mit Bügelverschluss und aus der anderen einen schnapsglasgroßen Blechbecher, den er Anne in die Hand drückte. Auch die anderen Männer hatten plötzlich kleine Blechbecher in der Hand, Nachtweih schenkte jedem, auch Anne, den Becher bis knapp unter dem Rand voll. Ehe Anne sich’s versah, riefen die Männer »Auffi, obi, rum ums Eck«, dass der Wald davon widerhallte, und kippten sich den Likör in die Kehle. Schnell tat Anne es ihnen nach. Es war zwar erst kurz vor neun am Morgen, aber schließlich wollte sie von den Männern ja noch etwas wissen. Und da war es vielleicht nicht unklug, das merkwürdige Trinkritual mitzumachen. Die Polizistin hatte sich darauf eingestellt, dass Hals und Speiseröhre von dem bräunlichen Likör gleich bis in den Magen hinunter mächtig brennen würden. Doch dem war nicht so. Das Getränk schmeckte mild, hatte eine angenehme Süße und hinterließ im Mund einen sanften Nachgeschmack von Kräutern.


  »Mmh«, sagte Anne und gab Steff Nachtweih den Becher zurück, den dieser nun für sich füllte und nach einem weiteren »Auffi, obi, rum ums Eck« genauso schwungvoll wie die anderen in den Mund schüttete. Wie seine Holzfällerkollegen berührte auch er den Becher dabei nicht mit den Lippen. Dies schien Teil des Rituals zu sein.


  »Hat’s geschmeckt?«


  »Schon«, meinte Anne. »Was ist das?«


  »Kräuterlikör«, antwortete Josef Hannawald knapp. »Dein Magenfreund.« Lag es an der Wirkung des Alkohols, dass er auf Anne plötzlich gar nicht mehr so finster wirkte?


  »Hirschkuss«, ergänzte Nachtweih Hannawalds Erklärung. Die Flasche hatte er schon wieder verstaut. »Den gibt’s nach jeder Brotzeit.«


  »Da rührt sich was«, fügte Zernet an –der Satz hing ein wenig seltsam in der Luft– und stand auf. »So, dann packen wir’s wieder.«


  »Bitte setzen Sie sich noch einmal einen Augenblick«, bat Anne die in Bewegung geratenen Männer. »Ich muss Ihnen noch etwas sagen: Ich bin von der Polizei.« Es bedurfte keiner besonderen Menschenkenntnis, um festzustellen, dass die Männer auf diese Nachricht ziemlich unerfreut reagierten, aber gleichzeitig versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Keiner der vier machte einen Muckser, weshalb die Ermittlerin leise, aber mit fester Stimme weitersprach: »Und ich habe jetzt noch eine Frage an Sie: Haben Sie mitbekommen, dass im Tal seit Kurzem eine junge Frau vermisst wird?«


  »Ja, schon«, sagte Zernet schnell und fuhr sich mit der Hand durch die wenigen Locken. »Wieso kommen Sie da zu uns?«


  »Na ja, das Hotel, in dem man die Verschollene das letzte Mal gesehen hat, ist ganz in der Nähe.« Sie sah die vier Männer der Reihe nach ernst an. Dann fixierte ihr Blick den dunkelhäutigen Leonhard Soder: »Ihnen ist am vergangenen Wochenende nicht zufällig eine junge Joggerin aufgefallen?«


  »Also, am Wochenende, da arbeiten mir normal gar nicht«, erwiderte Soder verdruckst.


  »Und letztes Wochenende?« Anne lächelte den Mann aufmunternd an. Das Ganze sollte nicht wie ein Verhör wirken.


  »Also, wir haben ja jetzt den neuen Chef, den Herrn Mattusek…« Soder schnappte nach Luft, er war aufgeregt.


  »…und der hat den Akkord erhöht, weshalb wir jetzt auch am Wochenende arbeiten müssen, weil wir sonst gar nicht zurande kommen«, schnitt Hannawald dem Kollegen das Wort ab.


  Und Nachtweih fügte erklärend hinzu: »Weißt, der Herr Mattusek hat, was Waldwirtschaft angeht, andere Vorstellungen wie wir. Aber mehr sag ich jetzt dazu nicht.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Soder bei.


  »Ich auch nicht« und »Ich schon gar nicht«, kam es von den anderen beiden Männern. Ein Vogelschrei gellte durch den Wald. Anne empfand die Stimmung plötzlich als angespannt.


  »Und ist Ihnen nun am vergangenen Wochenende etwas aufgefallen? Eine südländisch aussehende Joggerin vielleicht? Verdächtige Menschen? Irgendwas?«


  »Also, mir nicht«, meinte Nachtweih aufgesetzt beiläufig, mied Annes Blick und wandte sich geschäftig seinem Rucksack zu.


  »Mir auch nicht«, sagte Zernet, schaute scheinbar nachdenklich auf die bereits gefällten Bäume und garnierte seine Worte noch mit einem die Leere nur notdürftig ausfüllenden »So, so… also dann…«


  »Es sind ja gerade am Wochenende derart viele Jogger unterwegs, dass mir da nicht jeder jungen Frau hinterherschauen können, die wo bei uns vorbeikommt«, unternahm Josef Hannawald einen Erklärungsversuch und räusperte sich.


  »Und bei uns darf eh keiner vorbeikommen, weil wir ja im abgesperrten Bereich holzen, auch wenn sich keine Sau dran hält«, fügte Soder hinzu. Dann wechselte sein Tonfall plötzlich in ein beinahe fieses Raunen: »Aber unseren Chef, den Mattusek, den könnten’S sich einmal anschauen. Im Grunde genommen ist der ja auch derjenige, der verantwortlich ist, für alles, was hier im Wald passiert. Wir sind ja quasi bloß Handlanger. Und sonst nix.« Die anderen nickten zustimmend, und irgendwo weiter oben im Gebirgswald ertönte das »Pi… pi… jää… pi… pi… jä« eines Vogels. Dass es sich um den Alarmruf des Bussards handelte, konnte Anne nicht wissen.


  »Wir haben was, wir haben was, wir haben was«, sang Sepp Kastner, als Anne zu ihm ins Dienstzimmer trat.


  »Nanu«, meinte die Polizistin, »ist hier heute Kindergeburtstag, oder was?«


  Aber Kastner war zu begeistert, um auf diese kollegiale Frotzelei einzugehen. »Die Auskunft vom Finanzamt ist schon da, Anne! Die Nikopolidous hatten tatsächlich einmal ein Steuerstrafverfahren, Anne! Ich sag’ dir was: Die haben Dreck am Stecken!«


  »Und was war das genau?« Anne nahm einen großen Schluck aus dem Halbliterglas mit dem Fitnessdrink, den sie aus einem Pulver angerührt hatte.


  »Es ging um nicht deklarierte Einkünfte im Zusammenhang mit dem Restaurant Melissos. Herr Monimos Nikopolidou und Frau Efgenia Nikopolidou, also die Eltern der Vermissten, mussten seinerzeit zwölftausend Euro nachzahlen. Zwölftausend Euro!«


  »Das ist schon ein gewisser Betrag«, bestätigte Anne nachdenklich.


  »Ein gewisser Betrag?«, donnerte es da empört. Nonnenmacher stand im Türrahmen. »Wenn die zwölftausend Euro nachzahlen mussten, dann heißt das, dass die schamlosen Griechen blitzsauber am bayerischen Fiskus vorbeigewirtschaftet hatten.«


  »Was hat das jetzt damit zu tun, dass es sich um Griechen handelt?«, fragte Anne spitz.


  »Ein Italiener macht so was natürlich auch«, meinte Nonnenmacher völlig ernst. »Oder ein Türke.«


  Anne schüttelte wütend den Kopf und sagte dann ironischem Tonfall: »Aber ein Deutscher nicht, oder?«


  »Jedenfalls kein Bayer nicht.« Bei Nonnenmacher war von Ironie nichts zu hören. »Ein Bayer steht zu seinem Freistaat.«


  »Also, Sie meinen, solche ehrenwerten Bayern wie der Starkoch, der Fußballer oder der Schlagersänger, der das Lied ›Herzilein, die Alm ist dein‹ zum Hit gemacht hat? Aber das sind vermutlich Ausnahmen, oder?« Anne lachte Nonnenmacher frech ins Gesicht.


  »Den Hirlwimmer Hanni lassen wir jetzt einmal sauber aus dem Spiel«, stellte sich Kastner schützend vor einen der berühmtesten Prominenten, die das Tal in den vergangenen Jahren hervorgebracht hatte. Hirlwimmer war vor seiner Karriere als blonde Goldkehle Profihochspringer gewesen und hatte die Welt in den letzten Jahren mit vielen schönen Liedern beglückt. Lieder, die in der Lage waren, die Herzen der Frauen noch weiter zu öffnen als Scheunentore.


  »Sie haben ganz offensichtlich null Ahnung! ›Herzilein, die Alm ist dein‹ ist natürlich nicht vom Hirlwimmer«, merkte Nonnenmacher an, er war jetzt grantig. »Fest steht, der Grieche hat einen Hang zum Uns-übers-Ohr-Hauen.«


  Nun wurde Anne richtig sauer: »Hören Sie eigentlich gar nicht, was für einen bodenlosen Mist Sie verzapfen, Herr Nonnenmacher? Das ist Rassismus in Reinstform. Wenn Sie so etwas öffentlich sagen, dann haben Sie ein Verfahren am Hals! Sie sind Leiter einer Polizeiinspektion! Sie haben Vorbild zu sein!«


  »Wenn es aber stimmt«, meinte Nonnenmacher trotzig. »Haben’S das nicht in der Zeitung gelesen, Frau Loop: Der Grieche ist ganz klar reicher wie der Deutsche. Er hat doppelt so viel Vermögen und lebt zu neunundfünfzig Prozent im Eigenheim. Der Deutsche dagegen hat halb so viel Geld und lebt bloß zu sechsundzwanzig Prozent im Eigenheim. In der Zeitung steht es schwarz auf weiß. Und trotzdem muss der Deutsche dem Griechen seinen Zaziki, Sirtaki und Dings retten, den ganzen Kebab halt.« Nonnenmacher schüttelte verzweifelt den Kopf: »Das ist doch nicht gerecht! Doppelt so viel Eigenheim! Da wird man es doch wohl noch sagen dürfen!« Während Anne Nonnenmacher fassungslos ansah, holte der Dienststellenleiter tief Luft und fügte an: »Aber das Beste ist, dass von dem Geld, was der Deutsche dem Griechen dafür zahlt, dass er weiterhin in seinem Griechenland mit den ganzen Inseln, die wo übrig sind wie ein Kropf, vor sich hin sandeln kann, dass von dem ganzen Geld der Bayer als reichster Deutscher dann auch noch die Hälfte blecht. Stichwort Nettofinanzausgleich. So, und jetzt kommen Sie!« Er sah Anne angriffslustig an.


  »Auf dieses allerunterste Stammtischniveau begebe ich mich nicht hinab«, antwortete die junge Polizistin. »Sie wissen genau, dass Sie Quatsch reden, den man so nicht stehen lassen…«


  »Jetzt hört halt endlich auf«, fiel ihr Kastner ins Wort. »Das ist doch jetzt vollkommen wurscht, ob der Grieche nun Steuern hinterzieht oder nicht. Tatsache ist, dass uns eine Frau abgeht und dass es langsam danach ausschaut, dass wir die nicht unversehrt wieder herbekommen. Vermutlich haben wir es hier mit einem Todesfall zu tun, vielleicht sogar mit…« Er zögerte, ehe er das schreckliche Wort aussprach: »Mord«.


  Plötzlich war es so still im Raum, dass man sogar die Stimme des Kollegen hören konnte, der unten in der Telefonzentrale der Polizeidienststelle die Anrufe entgegennahm.


  »Und in diesem Fall könnte es eine Rolle spielen, dass uns die Familie Nikopolidou angelogen hat. Ich erinnere mich nämlich genau daran, wie der feine Herr Nikopolidou gesagt hat, dass er noch nie Steuern hinterzogen hat. Und dabei ist es ganz wurscht, ob er in Griechenland geboren wurde oder auf der Winklmoosalm!«


  »Es könnte aber auch sein, dass uns Herr Heinzelsperger die Unwahrheit gesagt hat«, meinte Anne. »Denn natürlich ist es möglich, dass es doch Unregelmäßigkeiten in der Bank gegeben hat, die Bank diese aber nicht öffentlich bekannt gemacht hat, um ihre Kunden nicht zu verschrecken.« Sie zog ihre Jacke aus und warf Nonnenmacher, der noch immer in der Nähe der Tür stand, einen prüfenden Blick zu. War er noch im Wutmodus? Konnte man ihn schon wieder ansprechen? Dadurch, dass das Gesicht des Inspektionschefs von einem dichten Bart bedeckt war, war es nicht immer leicht, seine jeweilige Gefühlsverfassung zu erahnen. Anne wollte es wagen. »Aber jetzt zu etwas anderem: Ich habe beim Joggen im Wald vier Holzfäller kennengelernt und sie gefragt, ob sie am vergangenen Wochenende irgendwelche auffälligen Beobachtungen gemacht haben.«


  »Am Wochenende arbeitet kein Holzfäller, das weiß doch jedes Kind!« Nonnenmacher war also noch immer im Wutmodus.


  »Das ist genau der Punkt, Herr Nonnenmacher«, sagte Anne. »So war es früher. Doch der Wald ist von der Firma Bio Wood World AG aufgekauft worden. Und seither gelten die alten Regeln nicht mehr. Die Männer, die früher für die Bayerischen Staatsforsten gearbeitet haben, sind jetzt Angestellte dieses Konzerns.«


  »Und was haben mir damit am Hut?«, blaffte Nonnenmacher seine Untergebene an.


  »Das weiß ich noch nicht«, gab Anne ehrlich zu. »Es war nur so eine komische Situation: Als ich die Männer nach Hanna Nikopolidou fragte, wechselten sie das Gesprächsthema und kamen auf den neuen Waldbesitzer zu sprechen.«


  »Ja, und?« Nonnenmacher schnaubte. Er hatte die Auseinandersetzung von gerade eben ganz offensichtlich noch überhaupt nicht verarbeitet. War da nicht sogar ein Knurren seines nervösen Magens zu vernehmen?


  »Die Männer machten komische Andeutungen. Ich solle mich doch mal mit ihrem neuen Chef, dem Herrn Mattusek, befassen…«


  »Also, Anne, ich weiß nicht, aber das ist ja schon ein bisschen dünn. Wo siehst du da eine Verbindung?«, sagte Kastner und gab der Topfpflanze, die müde auf dem Fensterbrett vor sich hin welkte, mit einem Wasserglas ein wenig zu trinken.


  »Ich habe ein Gefühl. Und ich werde diesem Gefühl nachgehen. Jetzt. Weil ich glaube, dass dieser Mattusek uns wirklich weiterhelfen könnte. Wieso sollten die Holzfäller sonst so seltsam den Zeigefinger auf ihn richten?« Sie griff zum Hörer und gab die Nummer ein, die ihr Steff Nachtweih bei der Verabschiedung noch zugesteckt hatte.


  Der Waldinvestor Mattusek klang nicht begeistert, aber er erklärte sich zu einem Treffen bereit. Allerdings, sagte er, habe er heute im Wald nahe der Liedler Alm zu tun. Ob es Anne etwas ausmachen würde, dorthin zu kommen? Hierzu müsse man südlich des Sees einen Forstweg entlangfahren, eine Mautstelle passieren, der Straße bis zum Ende folgen und dann noch ein kurzes Stück zu Fuß gehen. Der Wanderweg sei nicht sehr lang, aber steil. Man könne sich natürlich auch erst am nächsten Tag treffen.


  Anne aber wollte sich den Investor möglichst bald vorknöpfen. Nach dem Telefonat sah sie ihre beiden Kollegen angriffslustig an und fragte: »So, und wer kommt jetzt mit? Oder wollt ihr eine schwache Frau allein in den dunklen Wald schicken?«


  Eigentlich hatte Anne damit gerechnet, dass Sepp Kastner sich sofort bereit erklären würde, sie zu begleiten, doch der sagte nur: »Also, ich habe noch was anderes zu tun.« Auf Annes erstaunten Blick hin fügte er an: »Da ist noch die Sachbeschädigung an Motorrädern in der Max-Joseph-Straße und die Körperverletzung, ausgeübt von einem weiblichen Gast zulasten einer Bedienung sowie eines anderen Gastes.« Kastner dachte einen Moment nach. »Und dann hat da doch noch jemand Gartenmöbel im Alpbach entsorgt.«


  »Ah ja, ich verstehe.« Die Ironie in Annes Stimme war nicht zu überhören. »Also drei sehr wichtige Fälle.« Sie war beleidigt und irritiert.


  Doch zur Überraschung aller sagte jetzt Nonnenmacher: »Dann komm halt ich mit zu diesem komischen Waldinvestor.«


  »Echt?« Anne sah den Inspektionschef ungläubig an.


  »Warum auch nicht?«, meinte dieser, als hätte es die Griechenlandkrise im Dienstzimmer vor wenigen Minuten gar nicht gegeben.


  »Wow, gut, Chef, dann schaue ich jetzt noch kurz nach, was es mit dieser Bio Wood World AG auf sich hat. Damit wir nicht völlig blank bei Mattusek aufkreuzen. Ich sehe zu, dass ich ein paar Infos aus dem Internet ziehe, und komme dann zu Ihnen rüber, okay?«


  »Tja dann– bis gleich«, antwortete Nonnenmacher und genoss es sichtlich, seine beiden Mitarbeiter überrascht zu haben. Dass er ein Buch über moderne Menschenführung gelesen hatte, verriet er natürlich nicht. Eine kluge Führungskraft hat Geheimnisse.


  Anne setzte sich sofort an den Computer und fand heraus, dass es sich bei Bio Wood World um einen auf Rohstoffinvestments spezialisierten Konzern handelte. Der Sitz wurde auf der Website des Unternehmens mit Düsseldorf angegeben. Als Vorstandsvorsitzenden der Aktiengesellschaft nannte das Impressum Wolfgang Mattusek. Anne fragte sich, warum der Vorstandsvorsitzende persönlich in einem noch dazu sehr weit von der Konzernzentrale entfernten Waldstück tätig war, aber genau diese Frage würde sie Mattusek ja gleich stellen können. Womöglich war die Bio Wood World AG weit kleiner, als es ihr großspuriger Auftritt im Internet vermuten ließ.


  Relativ bald, nachdem sie mit dem Dienstwagen losgefahren waren, meinte Nonnenmacher, mit seinen dicken Wurstfingern auf die Zeitanzeige des Autos deutend: »Schon Mittag durch.«


  »Sie haben Hunger?«, fragte Anne mütterlich.


  »Schon«, erwiderte Nonnenmacher.


  »Leberkäsesemmel?«


  »Ja, oder?«


  »Gut.«


  »Ich geb eine Runde aus.«


  Anne sah ihren Chef erstaunt an. Was war in ihn gefahren?


  Nonnenmacher aber verzog keine Miene. »Wie viele?«


  »Eine.«


  Wenig später kam er mit einer großen Tüte zurück, und schon bald hielt Anne in der linken Hand eine dampfende Leberkäsesemmel, während sie mit der rechten lenkte. Nach der zweiten Leberkäsesemmel, die Nonnenmacher verdrückt hatte –insgesamt hatte er für sich vier mitgenommen–, öffnete er eine Flasche Helles und trank sie mit ein paar Schlucken zur Hälfte leer. Danach machte er erleichtert »Aaah« und schaute zu Anne hinüber. »Jetzt ist man wieder ein Mensch. Haben Sie eigentlich auch Durst? Ich hätt auch für Sie was zum Trinken dabei.«


  »Auch ein Bier?«, fragte Anne kritisch.


  »Na, eine Johannisbeerschorle.«


  Anne kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Was war mit ihrem Vorgesetzten geschehen? Sie hatte ihn bislang für den am wenigsten einfühlsamen Menschen der Welt gehalten, und jetzt brachte er ihr eines ihrer Lieblingsbrotzeitgetränke mit! Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob alles okay sei, aber dann beschloss sie, zu schweigen und den Zustand einfach zu genießen.


  Nach gut zwanzig Minuten passierten die beiden die Mautstelle, die das Wild und den Wald vor dem Einfallen allzu vieler motorisierter Naturfreunde schützen sollte. Daran war ein Schild angebracht, das alles, was hinter der Schranke kam, zur »tschüssfreien Zone« erklärte. Natürlich wusste jeder Bayer, dass das Wort »tschüss« als Verabschiedung einer Beleidigung gleichkam, aber so ausdrücklich wie auf diesem Schild an der Mautstelle wurde Touristen dieser Sachverhalt selten erklärt.


  Minuten später erreichten sie das Ende des Forstwegs, der die ganze Zeit an einem kleinen Bach entlanggeführt hatte. Anne parkte den Wagen, stieg aus und sah sich um. Sie waren richtig. Wie Mattusek es beschrieben hatte, stand oberhalb des Bachs eine Almhütte mit Vordach, kleiner Holzbeige und zierlichem weißen Kamin. Das musste die untere Liedler Alm sein. Über der Hütte stieg eine Bergwiese steil auf, in der vier Birken in den Himmel wuchsen. Der Wanderweg führte in Serpentinen den Hang hinauf.


  »Das, wenn ich gewusst hätt’, dass Sie hierher gehen!«, keuchte Nonnenmacher nach wenigen Metern des Aufstiegs. »Dann hätt’ ich Ihnen den Hobelberger mitgeschickt. Das ist ja eine Himalajaexpedition!«


  Hobelberger war der Polizei-Azubi in der kleinen Dienststelle. Er war im Großen und Ganzen ein brauchbarer Lehrling, sah man einmal davon ab, dass sein Mofa frisiert war und er nicht gut mit der Tatsache umgehen konnte, dass er als Einziger in der Inspektion nicht die Erlaubnis hatte, eine Waffe zu tragen.


  »Das tut uns doch gut!«, munterte Anne den schweren Klotz auf.


  Doch Nonnenmacher schnaufte immer mehr, und so blieb Anne nach kurzer Zeit stehen und wartete auf den bärtigen Polizisten, der seine Uniformjacke mittlerweile ausgezogen hatte. Als er neben ihr stand, deutete er über das Tal, aus dem sie gerade aufstiegen, hinweg auf einen felsigen Gipfel und sagte: »Da ist der Schinder. Das ist dann schon Tirol.«


  Anne blinzelte in die Sonne. »Der ist aber ganz schön hoch, oder?«


  »Na, es geht, so gut achtzehnhundert Meter. Die höheren Berge sieht man erst, wenn man auf dem Schinder obendrauf steht. Da hat man dann alles vor sich: das Kaisergebirge und den Großglockner, den Großvenediger. Sogar das Zillertal und die Zugspitze sieht man von da.«


  Anne nahm einen tiefen Atemzug. »Es riecht hier richtig nach Sommer. Die Natur ist schon die Unschuld in ihrer reinsten Form. Schade, dass uns ein Verbrechen hier hinaufführt.«


  »Gar nicht weit von hier hat’s früher einmal einen Mord gegeben. Auf der Bernauer Alm. Da war eine junge Sennerin, die ist von einem Hagrainer Großbauernsohn schwanger geworden. Der hat sie aber nicht heiraten wollen, und da ist er eines Abends zur Bernauer Alm gekommen und hat sie gewürgt und auf sie eingestochen. Um die Tat zu vertuschen, hat er dann die Leiche unters Bett geschoben –das waren früher so Strohbetten, die gut gebrannt haben–, und dann hat er einen brennenden Holzscheit vom Ofen auf das Stroh draufgeworfen.« Nonnenmacher holte Luft. »Aber da hat er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Weil nämlich zufällig an genau dem Abend eine andere Sennerin die junge Bernauer Sennerin hat besuchen wollen. Und wie die gesehen hat, dass es brennt, hat sie sofort alles Flüssige, was sie gefunden hat –Milch, Spülwasser und Waschwasser–, aufs Feuer geschüttet. Und wie sie weiter hineinkommt in die Hütte, sieht sie die Bernauerin im Blut daliegen, merkt aber auch, dass die noch lebt. Da ist sie schnell hin, und bevor die Bernauerin gestorben ist, hat die ihr verraten, wer der Täter war.«


  »Und hat man ihn erwischt?«


  »Ja. Und der war dann einer der Letzten, die bei uns an den Pranger gestellt worden sind. Wissen’S, Frau Loop, der Pranger war früher beim Geistlichen Herrenhaus. Das ist direkt hinter dem langen gelben Gebäude, das mit dem Schlosscafé anfangt und das am Ende so ein rundes Hüterldacherl hat. Da sind jetzt so ein esoterischer Steinladen und ein Trachtengeschäft drin.« Anne schüttelte den Kopf. Nonnenmacher überlegte. »Achtzehndreißig war das, glaub ich. Aber hingerichtet worden ist er meines Wissens nach nie, der Mörder. Der König Ludwig I. hat ihn begnadigt.« Nonnenmacher wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So, jetzt gehen wir aber weiter, nicht dass uns der feine Herr Holzstrizzi noch auskommt.«


  Der Weg führte mitten durch eine Kuhweide, auf der Jungvieh mit läutenden Glocken wiederkäute. Wenig später standen Anne und Nonnenmacher vor einer größeren Almhütte, auf deren Giebel die Jahreszahl »19 JT 23« sowie der Spruch »Grüß Gott tritt ein bring Glück herein« geschrieben stand.


  »Das müsste die Liedler Alm sein«, meinte Anne.


  »Und wo ist er jetzt, Ihr feiner Herr Mattusek?«


  Die beiden lauschten, hörten aber nichts. Dann umrundeten sie das Gebäude und sahen, dass weiter oben noch eine kleinere Hütte stand, deren Tür geöffnet war. Ehe sie das Häuschen erreicht hatten, trat ein etwa sechzigjähriger, weißhaariger Mann mit wettergegerbter Haut und in grün-braunem Gutsherrenoutfit heraus.


  »Guten Tag– Herr Mattusek?« Anne sah den Mann fragend an.


  »Hallo, ja.«


  »Grüß Gott, Nonnennmacher«, grüßte auch Nonnenmacher.


  »Toller Tag heute, was?«, fragte Mattusek. »War ja auch lange genug Mistwetter.« Dann machte er eine ausladende Handbewegung, welche die beiden Polizisten dazu animierte, sich umzudrehen und das Alpenpanorama zu betrachten. Jetzt sah Anne den Schinder in seiner ganzen Pracht, aber auch all die anderen Berge, die sich in Richtung Schliersee und Tirol aufbauten.


  »Schon«, stimmte Anne zu. »Aber leider kommen wir in einer ernsten Angelegenheit zu Ihnen. Es geht um eine junge Frau namens Hanna Nikopolidou. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Nein.«


  Anne schaute Wolfgang Mattusek mit prüfendem Blick an. Sein kantiges, nicht unattraktives Gesicht ließ keine Unsicherheit erkennen. Am Handgelenk trug er eine teuer aussehende Uhr, deren Ziffernblatt so groß war wie der Deckel eines Marmeladenglases und so dick wie eine Scheibe Leberkäse in der Semmel.


  »Darf ich fragen, wie Sie auf mich kommen? Und was daran so wichtig ist, dass Sie dafür eine kleine Wanderung unternehmen?«


  »Wo waren Sie am vergangenen Wochenende?« Nonnenmachers Stimme hatte einen strengen Tonfall.


  »Im Wald.«


  Anne glaubte einen Anflug von Trotz in der Antwort zu hören. Als sie den Holzkaufmann erstaunt anblickte, erläuterte dieser: »Sehen Sie, ich bin seit circa drei Monaten hier in Bayern und praktisch immer im Wald. Das Ganze ist ein großes Investment für uns. Und darum muss ich mich kümmern. Ich muss den Mitarbeitern ständig hinterher sein, damit kein Schlendrian einreißt. Ich muss die Qualität ihrer Arbeit prüfen und Kunden Angebote machen. Genau genommen müsste ich an drei Stellen gleichzeitig sein.« Er zögerte kurz und sah Anne mit taxierendem Blick von unten bis oben an. »Das Geheimnis unseres Erfolgs ist hundertprozentiger Einsatz. Deshalb stehen wir gut da.«


  »Wen meinen Sie mit ›uns‹?«, fragte Anne.


  »Die Bio Wood World AG. Ich bin als Vertreter der Bio Wood World AG hier. Wir machen in Holz.«


  »Vertreter ist gut«, meinte Anne. »Sie sind der Vorstandsvorsitzende.«


  »Ah, Sie haben sich wohl… ja, das ist richtig.« Der Mann lächelte komisch. »Ich bin der Vorstand.«


  »Und warum hampelt ein Vorstand wochenlang im Wald herum? So Vorstände von Aktiengesellschaften hocken doch normalerweise in weißen Hemden in Glaskästen und reden gescheit daher.« Nonnenmacher klang wieder so aggressiv, wie Anne es von ihm gewohnt war. Die sedierende Wirkung des Mittagsbiers und der vier Leberkäsesemmeln war offensichtlich verpufft.


  »Das sind doch alles Klischees. Fakt ist, dass ich den Bayern hier ein bisschen die Gemütlichkeit austreiben muss.«


  »Sie, jetzt reißen’S sich fei zusammen!« Nonnenmacher war empört. »Gschaftlhuber, wo sich aufmandeln, wandern bei uns auf einem schmalen Grat! Mit so einem Gerede machen’S sich bei uns keine Freunde!«


  »Ja, das habe ich schon bemerkt«, meinte Mattusek ruhig. »Aber es hilft ja nichts. Ich habe hier viel Geld investiert und muss etwas daraus machen. Und von dem gefixten Break-even im Businessplan sind wir noch Lichtjahre entfernt.«


  »Businessplan! Geld ist nicht alles!«, sagte Nonnenmacher. »Schauen Sie sich um.« Nun war er an der Reihe, eine ausholende Armbewegung zu machen. »Das ist alles… paradiesisch… Bayern… Unsere Heimat.« Dann suchte er wieder den Blick des Bio-Wood-World-Chefs. »Was nennen Sie eigentlich Ihre Heimat?«


  »Düsseldorf.«


  »Au weh, wie unsere Frau Loop!« Er blickte Anne an.


  »Ich bin aus dem Rheinland, aber nicht aus Düsseldorf, Herr Nonnenmacher«, stellte diese richtig.


  »Ja, ja, halt ein Flachlandgschwerl.«


  Anne war klar, dass man jetzt wieder beim Lieblingsthema Nonnenmachers und fast aller Bayern angelangt war: der Belobhudelung der eigenen, bayerischen Heimat und dem Niedermachen von allem Nichtbayerischen. Aber dafür hatte sie diese Bergtour nicht unternommen. Deshalb sagte sie: »Ist jetzt ja auch egal.« Dann sah sie Mattusek ernst an. »Ich habe mit Ihren Holzfällern gesprochen und sie zu der vermissten Frau befragt. Die Männer meinten, Sie hätten da mehr zu erzählen. Ich bin ein wenig überrascht, dass Sie gar nichts zu wissen scheinen.«


  Jetzt schien der Holzinvestor das erste Mal die Contenance zu verlieren. Sein selbstsicherer Gesichtsausdruck wechselte in Verkrampftheit. »Die Männer haben gesagt, ich hätte…?« Mattusek blickte hinauf zu dem Marterl mit dem schneeweißen Jesus am Kreuz, das unterhalb einer Fichte in der Bergwiese steckte. Dann klingelte sein Mobiltelefon. Er machte eine entschuldigende Handbewegung und stieg mit langsamen Schritten die Wiese hinauf.


  Schnell nutzte Anne die Gelegenheit und schlüpfte durch die schmale Hüttentür nach innen. Links ging es in zwei winzige und ziemlich dunkle Schlafkammern mit Stockbetten. Rechts war die Stube, in der ein weiß emaillierter Wamsler-Ofen und eine schlichte Küchenzeile zu sehen waren. Die Wände waren mit Holz verkleidet, im Eck war ein kleines Regalbrett angebracht, auf dem einige Schnapsflaschen standen, daneben hing ein vergoldetes Kruzifix. Der Bezug der Eckbank war aus bunten Flicken gewebt, und auf dem Holztisch lagen ein dicker Aktenordner sowie einige einzelne Papiere. Anne trat schnell zu dem Tisch und schlug den Ordner auf.


  Sogleich zuckte sie überrascht zusammen, denn damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet: Anstatt irgendwelcher Unterlagen oder Formulare mit Zahlenkolonnen lag zuoberst eine Zeitschrift mit einer nackten Frau auf dem Titel. Auch wenn Anne mit pornografischen Magazinen wenig Erfahrung hatte, so erkannte sie doch auf den ersten Blick, dass es sich bei dieser Zeitschrift um eine der primitivsten Sorte handelte. Sie schlug das Heft hastig auf und sah sich bestätigt: Hier ging es weniger um die geschmackvolle Darstellung nackter weiblicher Schönheit als vielmehr um die detaillierte, hoch realistische und ungeschönte Zurschaustellung von Geschlechtsteilen und Kopulationsszenen. Anne wollte den Ordner gerade zuklappen, da trat Mattusek ins Dunkel.


  »Oh«, ließ er verlautbaren, als er sah, was Anne zu Gesicht bekommen hatte. Der Investor räusperte sich verlegen. »Das ist, ähm… wissen Sie… also, ich bin… nämlich… allein hier«, presste er hervor. Jetzt trat auch Nonnenmacher hinter dem Geschäftsmann in die Hütte, was diesen zu einem hektischen Blick über die Schulter veranlasste. »Ich… also, meine Frau, die ist in Düsseldorf. Also… deshalb… Sie wissen schon.«


  »Was wissen mir?«, fragte der Inspektionschef böse. »Gar nix wissen mir!«


  Anne spürte, dass Mattusek wegwollte. Und tatsächlich stammelte der Holzinvestor wenig später: »Es… es… tut mir leid. Ich habe noch viel zu tun. Brauchen Sie mich jetzt noch?«


  »Na ja«, entgegnete Anne nicht ohne Schärfe in der Stimme. »Uns würde schon interessieren, weshalb Ihre Mitarbeiter meinen, dass Sie uns zum Verschwinden der Frau Näheres erzählen können.«


  Nun schien Mattusek seine Gesichtzüge besser unter Kontrolle zu haben und blockte diese Frage kühl ab: »Das würde mich auch interessieren. Ich habe keine Ahnung, wie die darauf kommen.«


  Beim Abstieg erkundigte sich Nonnenmacher ganz genau bei Anne, welche Art von Bildern in der Zeitschrift zu sehen gewesen war. Doch Anne verspürte keine große Lust, allzu sehr ins Detail zu gehen. Sie ärgerte sich über das ergebnislose Gespräch mit Mattusek. »Herr Nonnenmacher, das waren oberprimitive Pornos mit Mösen und Schwänzen und fetten Leuten beim Sex– anal, oral, Natursekt und Gelutsche. So was eben.«


  »Ach so, ach so«, stammelte Nonnenmacher. Weiter kam er nicht.


  »Ein neureicher Geldhai, der auf der Almhütte Fickhefte studiert, weil seine Frau in Düsseldorf ist. Darauf muss man auch erst einmal kommen!« Anne schüttelte den Kopf. »Und was hat uns die ganze Aktion gebracht? Nichts! Null!«


  Annes Ärger über den aufwendigen, aber nutzlosen Einsatz war bald verraucht. Das Wandern in der Sonne hatte gutgetan, ihr ganzer Körper hatte Wärme getankt. Sie fühlte sich wohl, und plötzlich schlich sich –warum das nun schon wieder?– Johann Bibertal in ihre Gedanken.


  Als sie die Forstwege verlassen hatten und wieder Kurs auf die Südspitze des Sees nahmen, platzte es plötzlich aus ihr heraus: »Das kann doch nicht sein!«


  »Was?«, erkundigte sich Nonnenmacher.


  »Dass eine Frau verschwindet, und es gibt keine einzige Spur!« Anne schaltete in einen höheren Gang, weil sie jetzt die lange Gerade entlangfuhren, die an einigen großen Bauernhöfen vorbeiführte –darunter der von jenem Vitus Kofler, der hier schon Hippiemädchen aus Sachsen das Zelten erlaubt hatte– und schließlich in der südlichen Seegemeinde endete, die als die mondänste unter den vier am Bergsee gelegenen Ortschaften galt.


  »Wenn ein Mensch verschwindet, gibt es immer eine Spur!«, sagte Anne wütend. »Irgendjemand lügt hier!« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was bedeutet es, wenn ein Mann Proletenpornos liest, Herr Nonnenmacher?«


  »An sich nix«, meinte der Chef trocken. »Ich tät so was zwar niemals lesen, weil ich hab ja auch meine Helga, und an der ist zum Glück alles dran. Aber wenn der Mattusek seine Frau in Düsseldorf hocken hat, dann stellt sich die Situation natürlich schon anders dar.«


  »Aber deuten solche Zeitschriften nicht darauf hin, dass jemand ein gestörtes Sexualleben hat? Dass jemand irgendwie einen Hau weg hat?« Anne wandte kurz den Blick von der Fahrbahn ab und schaute zu ihrem Beifahrer.


  »Also wissen’S, Frau Loop, es gibt schon viele Männer, die wo Pornos lesen. Und das sind ja nicht alles Verbrecher.«


  »Aber auch solch eklige Pornos?«


  »Also, ich meine, ich hab das ja jetzt nicht mit eigenen Augen geprüft. Aber Pornos hin oder her: Dass dieser Mattusek ein Depp ist, der unseren Wald garantiert nicht aus Naturliebe zusammengekauft hat, das ist wohl klar. Und ich kann mir auch vorstellen, dass der krumme Geschäfte macht, wenn’s zu seinem Vorteil ist. Aber letztlich glaube ich nicht, dass er ein Kapitalverbrecher ist, der wo eine Frau verschwinden lässt. Dazu wirkt der mir doch eine Spur zu seriös.« Der Dienststellenleiter kratzte sich am Bart. »Und warum sollte er auch?« Er sah Anne an. »Haben’S die Bonzenuhr gesehen, die der hat? Der Mann hat Geld. So ein Kamerad braucht doch keine Frau zwingen, dass sie mit ihm was anfängt. So einer kann sich das alles kaufen.«


  »Und wenn er auf Sachen steht, die man sich nicht kaufen kann? Was total Abartiges?«


  »Man kann sich alles kaufen, glauben’S mir, Frau Loop, alles.«


  »Mmh«, meinte Anne. »…gehen wir mal davon aus, Sie haben recht… Was haben wir noch? Die hunderttausend Euro in bar und die Tatsache, dass die Nikopolidou-Eltern schon einmal wegen Steuerbetrugs verurteilt wurden, uns das aber verschwiegen haben. Warum? Und zu welchem Zweck hatte Hanna Nikopolidou so viel Geld zu Hause?«


  »Ich meine, dass das Geld mit dem Verschwinden von der Frau Nikopolidou eigentlich nix zum tun haben kann. Wenn es ein Raubmord oder irgend so etwas gewesen sein sollte– warum haben die Täter das Geld dann nicht mitgenommen?«


  »Vielleicht haben sie es nicht gefunden«, wandte Anne ein.


  »Aber das findet doch jeder Depp! Gut versteckt war das ja wirklich nicht.«


  Ohne auf Nonnenmachers Einwurf einzugehen, dachte Anne weiter laut nach: »Und was ist mit der Bank? Wenn das Geld von dort stammt?« Sie zögerte. »Dann müsste es irgendwo fehlen. Die Banken haben mittlerweile so genaue Kontrollmechanismen, dass da selbst kleinere Beträge binnen Kurzem auffallen.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Nonnenmacher. »Man liest doch immer wieder von Fällen, wo Bankmitarbeiter kleine Beträge von den Konten ihrer Kunden abgezweigt und auf eigene Konten umgeleitet haben. Und das über Jahre und ohne dass es jemand gemerkt hätte.«


  »Aber dazu müsste Frau Nikopolidou ein Konto unterhalten haben.« In der Ortsmitte bogen sie links ab, um an der Westseite des Sees zurück zur Polizeiinspektion zu fahren. »Und sowohl Hannas Vorgesetzter, dieser komische Heinzelsperger, als auch die Kollegin Jane Kramermayer haben versichert, dass es im Zusammenhang mit den von Frau Nikopolidou getätigten Geschäften zu keinen Unregelmäßigkeiten gekommen sei.«


  »Kann natürlich gelogen sein«, meinte Nonnenmacher.


  »Warum sollten sie lügen?«


  »Weil sie selbst Dreck am Stecken haben.«


  »Oder weil es natürlich eine schlechte Außenwirkung hat, wenn die Kunden erfahren, dass es bankintern zu irgendwelchen Unregelmäßigkeiten gekommen ist.« Anne wischte sich die Haare aus der Stirn und sinnierte. »Und dann gibt es noch diese Katja Engels, die mit auf das Wellnesswochenende kommen wollte, aber dann kurzfristig abgesagt hat. Wegen einer Darmgrippe…«


  »…für die es kein Attest gibt«, fügte Nonnenmacher an. »Aber muss man jetzt wegen jedem Verdauungsproblem gleich zum Arzt rennen?«


  »Vielleicht schon, wenn man nicht gerade eine so patente Frau wie die Ihre ist, die dank der akribischen Lektüre von Apotheken- und Frauenzeitschriften stets auf dem neuesten Stand der Medizin ist«, neckte Anne ihren Vorgesetzten und wunderte sich, dass sie momentan so gut mit ihm harmonierte.


  Zurück in der Dienststelle schnappte sich Anne ihr Fahrrad und begab sich auf den Heimweg. Ihre Tochter Lisa war bereits allein vom Hort nach Hause geradelt und baute gerade im Garten eine Hütte aus Stöcken. Anne betrat das Haus und überlegte, was sie jetzt noch schnell kochen könnte. Sie entschied sich für Butternudeln, denn Butternudeln waren so ziemlich das einzige Gericht, das Lisa ohne Diskussion aß.


  Während das Wasser heiß wurde, spürte die Polizistin plötzlich ein seltsames Ziehen im Bauch, das sie nicht recht einordnen konnte. Während sie durch das Fenster ihre Tochter beobachtete, die gerade in Selbstgespräche vertieft war, weil sie in ihrem Spiel mehrere Rollen auf einmal verkörperte, versuchte Anne, dem Gefühl in ihrem Inneren nachzuspüren, und kam zu dem Ergebnis, dass sie Sehnsucht hatte. Sehnsucht nach Nähe. Sehnsucht danach, gestreichelt zu werden. Zu hören, dass ihre Ohrläppchen an die Blätter von Glücksklee erinnerten. Ohne weiter darüber nachzudenken, suchte sie nach dem Telefon, fand es auf dem Sofa vor der großen, dem See zugewandten Fensterfront und wählte.


  »Grüß dich, Anne«, meldete sich Sekunden später seine Stimme.


  »Hallo Johann«, sagte Anne, es war fast gehaucht. Sie spürte plötzliche Nervosität in sich aufsteigen. »Ich…«, stammelte sie. Ihr wurde bewusst, dass sie völlig ohne Plan angerufen hatte. Was wollte sie denn jetzt von Johann? Er schwieg. Anne blieb ebenfalls stumm. Ihr fiel einfach nichts ein, was sie hätte sagen können. Es entstand eine Pause, in der sie Johann atmen hörte. Dann ertönten im Hintergrund Stimmen. »Bist du noch in der Kanzlei?«, fragte sie.


  »Ja, aber ich mache jetzt gleich Schluss. Mir reicht’s für heute. War ein Scheißtag.« Er zögerte. »Aber wenn ich rausschaue, dann sehe ich, dass die Abendsonne scheint.«


  »Ja«, seufzte Anne mädchenhaft und kam sich dabei bescheuert vor. Wieder folgte eine Pause, und sie spürte dieses Ziehen im Bauch. »Ich…«, fing sie an, doch just im selben Moment sagte auch Johann »Was…«, woraufhin beide abrupt stoppten und leise zu kichern anfingen.


  Aus der Sicherheit des Lachens heraus gelang Anne endlich ein klarer, selbstsicher ausgesprochener Satz: »Ich will, dass du heute zu mir kommst.« ›Manchmal muss auch eine Schildkröte sich aus der Sicherheit ihres Panzers wagen‹, dachte sie sich, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Eine Viertelstunde nachdem sie Lisa ins Bett gebracht, ihr eine Geschichte erzählt und sie am Rücken gekrault hatte, saß die junge Polizistin mit Johann Bibertal auf der Terrasse und trank Campari Orange. Anne hatte beschlossen, ihm heute Abend so viel von diesem Achtzigerjahregetränk einzuflößen, dass er nicht mehr würde Auto fahren können. Sie selbst war schon nach den ersten Schlucken beschwipst, und das Ziehen im Bauch hatte sich in Aufregung verwandelt. Ehe Johann gekommen war, hatte sie sich noch einen superkurzen, beigefarbenen Rock und ein Trägertop angezogen. Barfuß und mit angewinkelten Beinen saß sie auf dem Terrassenstuhl. Johann wirkte so kontrolliert wie immer, doch Anne hatte den festen Vorsatz gefasst, dies heute Abend zu ändern.


  Beide schauten auf den See, der Blick auf den Malerwinkel im Abendlicht war umwerfend. Aber das Gespräch blieb zunächst oberflächlich, Johann erzählte von seinem Tag, von Befangenheitsanträgen und Strafzumessungsproblemen, Tatbeständen und »dem Idioten vom DAX-Vorstand«, den er verteidigen musste, obwohl er eigentlich in den Knast gehörte. Anne nickte, obwohl sie ihm kaum folgen konnte. In ihrem Kopf dominierte ein einziger Gedanke: ›Ich will dich. Ich brauche Nähe.‹ Kaum hatte Johann leer getrunken, sprang sie auf, griff sich sein Glas und ging in die Küche, um ihm einen neuen Drink zu machen. Heute musste etwas vorangehen in dieser lahmen Beziehung, Tatbestände und DAX-Vorstände hin oder her. Wie hatte sie diese Zauderei satt!


  Als Anne auf die Terrasse zurückkam, stellte sie sich vor Johann hin, streckte ihre braunen Beine durch und hielt ihm das Glas unter die Nase. Johann suchte überrascht ihre Augen, lächelte sie an und ließ dann seinen Blick von Annes Gesicht über ihre Brüste, den Minirock und ihre sportlichen Oberschenkel bis zu ihren nackten Füßen gleiten.


  »Du hast die schönsten Füße, die ich jemals gesehen habe. Hätten Rehe Zehen«, sagte er, »dann würden sie so aussehen wie deine.«


  Anne gluckste. Dieser Vergleich war ja wohl totaler Quatsch.


  »Rehe haben aber Fell an den Beinen«, merkte sie an und spürte, dass sie angetrunken war. Trotzdem freute sie sich über das unbeholfene Kompliment. Sie hob ihm ihr Glas entgegen und sagte: »Cheers, mein Hirsch.« Ja, das war genauso blöd. Aber kam es in der Liebe immer darauf an, etwas Kluges von sich zu geben? Sie stießen an. Dann machte Anne eine Vierteldrehung und versuchte bei den wenigen Schritten, die sie bis zu ihrem Stuhl gehen musste, den Hirsch mit ihrem Po zu locken. Sie ließ sich fallen und zog die Beine wieder ans Gesäß. Sie fühlte sich wie ein Teenager. Bescheuert, aufgeregt, wild entschlossen.


  Als sie mit dem vierten Glas Campari vor Johann stand, meinte dieser: »Du, ich darf jetzt wirklich nichts mehr trinken. Ich muss noch fahren.«


  »Fahren?«, kiekste Anne. Anstatt weiterzusprechen, schob sie ihren Minirock ein Stück nach oben und setzte sich mit breiten Beinen auf Johanns Knie. Er nahm ihr sein Glas ab, trank einen Schluck und stellte es auf dem Tisch ab. Auch Anne stellte ihr Glas zur Seite.


  »Du wehrst dich nicht?«, fragte sie. Plötzlich war sie außer Atem.


  Johann studierte ihre Gesichtszüge. Auch sein Atem ging schneller. Anne spürte, wie ihr Bauch und ihr Unterleib heiß wurden. Ihre nackten Schenkel lagen auf Johanns Oberschenkeln, die ein dunkelbrauner Sommeranzug verhüllte. Annes Hände lagen auf ihren Beinen. Sie spürte ihre feste Haut, fühlte sich jung und begehrenswert. Sie wollte etwas. Nur wusste sie nicht so genau, was es war.


  Vorsichtig beugte sie sich nach vorn, sodass ihr Kopf sanft Johanns Brust berührte. Er hob seine Hände und griff in ihr Haar. Anne spürte, wie er es mit der Nase berührte, sie hörte, wie er flüsterte: »Du riechst gut.«


  Anne hatte die Augen geschlossen und vergaß für einen Moment alles um sich herum. Johann begann, ihren Kopf zu massieren. Er war zärtlich, trotz der ganzen Paragrafen in seinem Hirn. Anne genoss es, fühlte ein Prickeln am ganzen Körper. Dann hob sie den Kopf und näherte sich behutsam Johanns Mund. In dem Moment, in dem ihre Lippen sich berührten, sah Anne Bilder von Wellen und Gischt, von einem aufgewühlten Meer. Johanns Lippen waren schmaler als ihre eigenen. Aber waren sie nicht ebenso weich? Anne öffnete den Mund und tastete sich mit ihrer Zunge vorsichtig an die Innenseite seiner Lippen. Behutsam erkundete sie seine Zähne. Als sich ihre Zungen das erste Mal berührten, glaubte Anne, sich in nichts aufzulösen.


  Nach einer Weile löste Anne sich langsam von Johanns Lippen, legte den Mund an sein linkes Ohr und hauchte: »Du bleibst heute hier.« Sie kam sich verrucht vor.


  Johann hatte die Augen geschlossen und zögerte einen Moment. Dann antwortete er in normaler Lautstärke und –wie Anne fand– schrecklich vernünftigem Ton: »Das geht nicht.«


  Anne erstarrte. Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder etwas sagen konnte. »Wie bitte?«


  »Es geht nicht. Ich fliege um sechs nach Berlin. Das heißt…«, er hob seine linke Hand mit der Uhr und warf einen Blick darauf, »…dass ich noch genau fünfeinhalb Stunden Zeit habe, um nach Hause zu fahren, ein paar Sachen einzupacken und zum Flughafen zu kommen.«


  Anne schluckte und schloss die Augen. Sie war enttäuscht. Sie hatte sich ihm hingegeben. Doch er schob wieder seine Arbeit vor. War sie ihm nicht attraktiv genug? War sie ihm zu alt?


  »Wenn mit dem Prozess morgen alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, bin ich aber am Abend zurück. Und dann könnte ich…«


  Der Satz drohte sich in der mit einem Mal kühlen Seenacht zu verlieren. Nieselte es? Mit beinahe schüchterner Stimme fragte Anne: »Und dann könntest du…?«


  »Wiederkommen.«


  Bei der Verabschiedung an der Tür drückte Anne sich fest an Johanns Körper. Sie dachte an Siebenschläfer, hässliche Tiere, die mit ihren Klauen an Ästen hängen, als wären sie festgewachsen. Johanns Hände glitten von ihrem Rücken hinab auf ihren Po. Immerhin: Er begehrte sie. Anne spürte ihre Kleider nicht mehr, ihre Haut glühte trotz der kalten Nachtluft. Der Abschiedskuss war kurz, aber zärtlich.


  Als er gefahren war, ging Anne zurück auf die Terrasse und lauschte den Geräuschen des Sees: dem Plätschern des Wassers, dem Rascheln der am Ufer wachsenden Weiden. Dann ließ sie ihre Kleider auf die Steine der Terrasse fallen, schritt barfuß durch das nachtfeuchte Gras und ließ sich ins Wasser gleiten. Es war eisig. Die Kälte straffte ihren nackten Körper, es fühlte sich gut an. Anne tauchte unter. Nach einigen hastigen Schwimmzügen stieg sie schnell wieder heraus, rannte über die Wiese zum Haus, stellte sich unter die heiße Dusche, cremte sich danach mit einer nach Lavendel duftenden Lotion ein und legte sich ins Bett. Vielleicht würde Johann ja wirklich morgen wiederkommen.


  Unter »erotischem Fetischismus« versteht man ein gestörtes Sexualverhalten, bei dem die sexuelle Erregung ausschließlich durch Berührung oder Besitz von Gegenständen erreicht werden kann.


  Friedrich Arnold Brockhaus, Enzyklopädist
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  Nieselregen am nächsten Morgen. Anne wurde wie immer von Lisa geweckt. Ihre Tochter war schon fertig angezogen und teilte ungeduldig mit, dass sie Hunger habe. Annes Kopf fühlte sich ein wenig benommen an. Doch die Gefühle des vergangenen Abends waren noch präsent.


  »Warum bist du nackig?«, fragte Lisa.


  »Mir war so heiß gestern, Fee.« Gedankenverloren hob Anne ein Kleeblatt von dem kleinen Teppich neben ihrem Bett, sie musste es nach dem nächtlichen Bad an den Füßen hereingetragen haben.


  Später, nachdem sie Lisa in die Schule gebracht hatte, machte Anne sich wieder auf zu ihrer Laufrunde im Wald. Als sie ihr Fahrrad an der Mauer neben der zum Hotel gehörenden kleinen Weinhandlung abstellte und in Gedanken gerade bei Johann war, winkte der nervige Fensterversandunternehmer Horst Achleitner ihr vom Hoteleingang aus zu. Anne tat so, als sähe sie ihn nicht, sperrte hastig das Rad ab und joggte schnell den Berg hinauf los.


  »Frau Loop, Frau Loop, jetzt wartet Sie doch!«


  Anne stellte sich taub, aber da kam ihr ein eleganter Herr mit Lederkoffer in der Hand entgegen. »Ich denke, da verlangt jemand nach Ihnen«, sagte er und deutete zu Achleitner. »Wollen Sie nicht warten?«


  Mit einem »Fuck« blieb Anne stehen, drehte sich um und blickte Achleitner entgegen, der –soweit sein massiger Körper es zuließ– zu ihr eilte.


  Völlig außer Atem keuchte er: »Ich wollte mich noch von Ihnen verabschieden. Ich reise leider ab, heute.«


  Anne nickte nur, ihr Gesichtsausdruck signalisierte Desinteresse bis Verachtung.


  Doch davon ließ sich der Mann mit der Kartoffelnase nicht beirren. »Hier ischt meine Karte.« Er hielt ihr eine Visitenkarte hin, Anne warf einen Blick darauf.


  Grau, geschmacklos glänzend lackiert, unmöglich verschnörkelte Schrift. Anne rümpfte die Nase.


  »Falls Sie jemals…« Achleitner zögerte und musterte ihren Körper von oben bis unten, als wäre sie eine Schweinehälfte und er Metzger. »…Luscht auf eine Wiederbegegnung haben.« Anne fröstelte. »Sie wisset ja, dass Sie genau mein Typ sind, Beuteschema hoch drei.«


  Anne nickte, während sich alles in ihr aufbäumte.


  »Ich meine…« Achleitner blickte zu den auf der anderen Seeseite sichtbaren Wall-, Setz- und Ringbergen. »…letztlich liebe ich zwar mein Mädchen in Thailand, aber…« Sein Blick ging noch immer an Anne vorbei. »…aber eine deutsche Frau wäre mir natürlich auch ganz recht.«


  Anne verspürte einen Brechreiz.


  »Na ja, wie dem auch sei: Als Polizistin verdienet Sie wahrscheinlich nicht wahnsinnig viel. Bei mir dagegen lauft’s ziemlich gut, businessmäßig. Kohle ischt vorhanden. Dies nur zur Info… Nun gut, am beschte erreichet Sie mich per E-Mail. Ich bin jetzt erscht einmal wieder in Thailand. Und dann mal sehen…« Anne nickte wie ferngesteuert. Sie fühlte sich wie gelähmt.


  Als sie nach der Verabschiedung von Achleitner wegjoggte, glaubte sie, dessen Blick auf ihrem Po zu spüren. Das einzige Wort, an das sie denken konnte, war ›Wichser‹.


  Der Nieselregen hatte aufgehört, erste zarte Sonnenstrahlen tasteten sich durch den Wald. Der Harzgeruch der Bäume erfüllte die Luft. Anne dachte erneut an Johann. Wieder dieses Gefühl im Bauch. War sie denn nun in ihn verliebt? Oder war dieser Gefühlsüberfall nur die Summe der Faktoren Frühling, Einsamkeit und Sehnsucht nach Nähe? Und wie ordnete Johann ihr Verhältnis ein? War er verliebt? Wäre er geblieben, wenn er nicht nach Berlin hätte fliegen müssen? Schob er seine berufliche Angespanntheit nur vor? Würde Johann heute Abend da sein?


  Anne lief ein Jogger entgegen, er trug Kopfhörer und grüßte kurz. Anne grüßte zurück, doch ihre Gedanken kreisten noch immer um Johann: Hatte sie ihre letzte Beziehung zu Bernhard überhaupt schon ausreichend verarbeitet? ›Ich muss mich auf mich selbst konzentrieren‹, nahm Anne sich vor. ›Ich muss mich schützen.‹


  Sie lauschte den Geräuschen des Waldes: Weit oben in den Baumkronen war das »Si, si« der Tannenmeise zu hören. Zwischen den »Pink, pink«-Alarmrufen des Buchfinks konnte man auch das Klopfen des Buntspechts identifizieren. Ein Rotkehlchen zwitscherte ganz in der Nähe, aber sehen konnte Anne es nicht. Die Polizistin war bereits zwanzig Minuten in den Wald hineingelaufen, es ging kontinuierlich steil bergauf, da hörte sie Männerstimmen von unterhalb des Wanderwegs. Waren es die Holzfäller? Anne ging noch ein Stück weiter, eigentlich wollte sie die Männer nicht schon wieder mit Fragen belästigen. Doch je länger sie lauschte, umso mehr kam es ihr vor, als stritten die Stimmen wütend miteinander. Was war der Hintergrund der Auseinandersetzung?


  Anne blieb stehen und beschloss, den Weg zu verlassen, um quer durch den Wald in Richtung der Männer talwärts zu laufen. Das Laub raschelte unter ihren Sportschuhen. Je näher sie den Stimmen kam, umso deutlicher wurde, dass sie tatsächlich stritten. Schon konnte Anne die Gestalten sehen. Es waren nur zwei Männer, und es waren nicht die Holzfäller. Worum drehte sich ihr Streit? Hinter dicken Fichten- und Buchenstämmen Deckung suchend, pirschte Anne sich bis auf etwa zwanzig Meter an die Männer heran. Den einen kannte sie, es war Wolfgang Mattusek, der Waldinvestor. Den anderen hatte Anne noch nie gesehen. Er trug lederne Bergschuhe und braun-grüne Kleider. Auf dem Kopf hatte er einen braunen Hut aus Lodenstoff, sein Dreitagebart war dunkel mit grauen Einsprengseln. Der Unbekannte, neben dem ein braun-grau gescheckter Hund in aufrecht wacher Haltung saß, warf Mattusek gerade vor, dass er sich ganz offensichtlich »um die Natur kein bisschen scheiße«.


  »Das lasse ich mir von Ihnen nicht vorhalten«, entgegnete Mattusek ebenso lautstark. »Wir haben das naturnahe Wirtschaften ja sogar im Namen unserer AG festgeschrieben. Bio, das ist bei uns Programm, unser gesamtes Konzept ist Bio, Sie Bauerntölpel!«


  »Burschi, jetzt reißt dich aber am Riemen, sonst fangst du eine Fotzen, dass du nicht mehr ohne fremde Hilfe aus dem Wald rausfindest! Wie viel Wild ich schieß, das entscheid ich. Die Jagd, das ist mein Revier. Und wenn du meinst, dass du unseren natürlich gewachsenen Wald mit deinem Optimierungsscheißdreck ausbeuten kannst, dann brennst dich fei! Da bist im falschen Geschäft. Waldwirtschaft ist eine Sache von Generationen.«


  »Sie können mich mal, Sie Hinterwäldler«, entgegnete Mattusek verächtlich. »Ich habe in dieses Tal viel Geld investiert. Und unsere Aktionäre erwarten, dass es vermehrt wird.«


  »Ich sag es dir noch einmal«, schrie der Jäger nun. »Mir sind hier nicht an der Wall Street. Du bist hier falsch.« Er holte Luft. »Und das prophezei ich dir: Du wirst dir hier sauber eine blutige Nasen holen. Kein Mensch braucht hier solche dahergelaufenen Geldsäcke wie dich. Du Bonzensau, du dreckate!« Der Hund saß noch immer, fiel jetzt aber mit lautem Gebell in das Geschrei seines Herrchens ein. »Wir haben im Tal schon genug Lumpen. Da hat so einer wie du gerade noch gefehlt.« Er holte kurz Luft. »Ich werde hier kein einziges Tier mehr schießen, als wie ich es für richtig halte. Die Wildmenge ist so, wie sie ist, und die bleibt auch so, du neureicher Pinkel.« Er wandte sich dem bellenden Hund zu: »Gib Ruh, Seehofer«, drehte sich dann noch einmal Mattusek zu und zischte: »Solche verlogenen Rohkostapostel wie dich brauchen wir hier nicht.«


  Auf diese Beschimpfung antwortete Mattusek so leise, dass Anne es fast nicht verstehen konnte: »Passen Sie auf, Sie ungehobelter Löffel. Hier wird abgeholzt. Und drüben auf der Bernauer Alm auch. Und dann werden da Biopappeln gepflanzt, weil die wachsen wie die Feuerwehr. Und dann komme ich auf meine Holzquote, darauf können Sie Gift nehmen. Und wenn Sie nicht verhindern, dass das Wild mir alles, was ich hier investiere, zusammenfrisst, dann werde ich meine ganz eigenen Wege und Mittel finden. Ich habe hier nämlich eine Leistung zu erbringen. Wenn wir die Holzmenge, die im Businessplan steht, nicht erreichen, dann brennt bei Bio Wood World die Hütte. Und darauf habe ich –das werden Sie verstehen– überhaupt keine Lust. Es geht hier nicht um Peanuts, mein Freund, es geht hier um Millionen. Und da müssen auch Sie mit Ihren…«, er suchte nach dem passenden Wort, »…romantischen Vorstellungen von Waldwirtschaft einen Schritt zurücktreten. Für eine laxe Jagd ist hier kein Platz.«


  Mattusek hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte der Jäger die zwei Schritte, die zwischen ihnen lagen, schon überbrückt und den Düsseldorfer mit beiden Händen geschubst. Sofort verfiel der Hund erneut in lautes Gebell. Der verdutzte Mattusek strauchelte, taumelte einige Schritte talabwärts, fiel aber nicht. Schnell richtete er sich wieder zu voller Größe auf und kam mit entschlossener Wucht auf den Jäger zu, um jenen seinerseits zu schubsen. Doch der hatte mittlerweile sein Jagdmesser gezogen und hielt es dem angreifenden Waldinvestor drohend entgegen.


  Anne war der Ernst der Lage sofort klar. »Halt, legen Sie sofort das Messer weg! Ich habe alles gesehen! Und Ruhe jetzt!«, schrie die Polizistin, während sie hinter dem Baum versteckt blieb.


  Für einige Momente verfiel der Wald in Totenstille. Anne konnte den Jäger und den Waldinvestor nicht sehen, aber ihr Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, man könnte es hören. Sie rührte sich nicht. Als Anne ein Jucken an den Fußgelenken spürte, sah sie, dass ein Trupp Waldameisen über ihre Turnschuhe einen Weg nach oben gefunden hatte. Gleich würden die fleißigen Tierchen ihr Knie erreicht haben.


  »Gib Ruh’, Seehofer! Wer ist da?« Anne beschloss zu schweigen. »Hallo, ist da wer?« Dann hörte Anne ein Rascheln, und ihr war klar, dass einer der Männer, oder sogar beide, in ihre Richtung den Wald hinaufstiegen. Sie murmelten irgendetwas, was die Ermittlerin nicht verstand. Eigentlich hatte Anne nichts zu verbergen und genau genommen auch nichts zu befürchten: Was sollten sie ihr schon tun wollen? Aber trotzdem verließ sie plötzlich ihr Versteck und rannte wie von Sinnen den Hang hinauf– so schnell wie möglich weg von den beiden Männern. Keuchend erreichte sie den Waldweg, dem sie, so gut es ihre Kondition zuließ, eilig weiter nach oben folgte. Erst nach mehreren Minuten verfiel die Polizistin wieder in ein ruhigeres Lauftempo und wunderte sich ein wenig über sich selbst: Warum war sie weggerannt?


  Später, in der Dienststelle, berichtete Anne Sepp Kastner von ihrem Erlebnis.


  »Und der hat wirklich den Hirschfänger gezogen?«, fragte Kastner ungläubig. »Welcher Jäger ist denn für das Revier beim Hotel zuständig?«


  »Das weiß, glaube ich, das Landratsamt.« Schon hatte Anne den Hörer in der Hand. Wenige Minuten später war klar, dass der Jäger, in dessen Revier Anne Zeugin des Streits geworden war, Blasius Singer hieß. Zudem erfuhr sie, dass Singer auch mit den Aufgaben in dem Revier rund um die Bernauer und die Liedler Alm betraut war. Auf ihre Frage, ob es üblich sei, dass ein Jäger zwei Reviere, die dazu doch relativ weit auseinanderlagen, betreute, erklärte ihr der Mitarbeiter des Landratsamts, dass Blasius Singer im Revier an der Bernauer Alm lediglich eine Vertretung übernommen habe.


  »Kennst du den Singer, Seppi?«, fragte Anne ihren Kollegen.


  »Ich nicht, aber der Kurt sicher, weil der kennt eigentlich jeden im Tal«, antwortete Kastner. Doch weil Polizeichef Nonnenmacher sich gerade –wie der Kollege aus der Telefonzentrale erklärte– »bei einem wichtigen Termin, respektive Weißwurstfrühstück mit den Feuerwehrkommandanten und den Einsatzführern der Bergwacht« aufhielt, meinte Kastner: »Dann heben wir uns den Singer jetzt noch einmal für später auf und knöpfen uns erst einmal den Mattusek vor. Mich würde es nämlich schon interessieren, was die da so fuchtig zum streiten hatten.«


  Anne reagierte nicht sofort. Aber nach kurzem Überlegen sagte sie entschlossen: »Ich glaube, wir sollten uns erst noch einmal die Holzfäller vorknöpfen, und dann den Mattusek. Schließlich hatten die mir gesagt, wir sollten den Mattusek unter die Lupe nehmen.«


  »Aber warum? Was sollte diese komische Andeutung? Der Mattusek ist doch viel zu fein, um sich die Finger schmutzig zu machen.« Kastner sah Anne ratlos an.


  »Ich weiß es doch auch nicht. Aber genau deshalb sollten wir die Waldarbeiter noch einmal befragen.« Anne kramte in dem Chaos aus Papieren auf ihrem Schreibtisch und zog dann einen Zettel hervor. »Da ist die Nummer von diesem Steff Nachtweih. Den rufe ich jetzt mal an. Und der soll dann auch gleich noch seine Kollegen mitbringen.«


  Steff Nachtweih schlug den Ermittlern vor, sich auf der Hafner Alm zu treffen. Der Vorteil dieses etwas abgelegenen Treffpunkts war, dass Anne schon wieder während ihrer Dienstzeit einen Ausflug in die Berge unternehmen durfte, wenngleich nur einen kleinen. Der Nachteil war, dass die Ermittler Zeit verloren. Denn die im Sutten gelegene Alm thronte immerhin auf 1100Metern Höhe. Zum Glück konnte man die Aufstiegszeit durch die Anfahrt über die Mautstraße, die Anne bereits von ihrem letzten Ermittlungsausflug mit Nonnenmacher kannte, auf eine Viertelstunde verkürzen.


  Im Auto sagte die Polizistin zu Kastner, der am Steuer saß: »Weißt du, Sepp, irgendwie habe ich so ein Gefühl, dass… die nicht mehr lebt, die Hanna Nikopolidou.«


  »Warum?«


  Ehe Anne antworten konnte, brüllte Kastner »Du Depp, ja, du Volldepp du!« und machte wild gestikulierend und mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung. Beinahe wären sie beim Abbiegen von einem jener höhergelegten Geländefahrzeuge gerammt worden, die seit einigen Jahren viele Menschen als Zeichen ihres Wohlstands fuhren. Der »Zivilpanzer«, wie Nonnenmacher solche Fahrzeuge nannte, hatte ein Autokennzeichen, das ihn als Kölner auswies.


  »Diese blöden Angeberautos!«, entfuhr es Kastner. »Wo waren wir jetzt stehen geblieben?« Das Sport Utility Vehicle war längst in Richtung Tirol verschwunden.


  »Ich hatte gesagt, dass ich glaube, dass Hanna Nikopolidou nicht mehr lebt. Ich glaube das, weil es für den Fall, dass sie noch leben würde, nur zwei Gründe für ihr Verschwinden geben kann. Option eins: Sie ist abgehauen und sitzt irgendwo im Ausland.« Anne blinzelte und klappte den Sonnenschutz oberhalb der Windschutzscheibe nach unten. »Aber dafür gibt es null Anhaltspunkte. Keinen Abschiedsbrief, keine zusammengepackten Sachen, keine Kontoabhebungen. Wenn sie sich abgesetzt hätte, bräuchte sie doch irgendwann Geld! Und Option zwei für den Fall, dass sie noch lebt, ist, dass sie entführt wurde. Grund für eine Entführung könnte eine Erpressung sein. Aber dann müsste sich der Erpresser doch allmählich mal melden, oder was meinst du?« Anne sah Kastner an.


  »Schon, aber es könnte ja auch sein, dass ein…« Kastner zauderte, weil er, was sexuelle Themen anging, einfach Hemmungen hatte. »…es könnte sich ja auch um einen Entführer handeln, der sich Frau Nikopolidou als eine Art Sexsklavin hält. So wie der, wo diese junge Österreicherin entführt hat. In so einem Fall gibt es natürlich keinen Erpresser, der irgendwas fordert. Da ist die Frau dann einfach weg, von der Bildfläche verschwunden, in so einem Kellerverlies, und wird am laufenden Band… weißt schon…«


  »Das stimmt natürlich«, räumte Anne ein und blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Aber das wäre dann wirklich eine Katastrophe. Ich bin mir gar nicht sicher, was besser für Hanna Nikopolidou wäre– dass sie tot ist oder dass sie sich in der Hand eines Vergewaltigers befindet.«


  Als die beiden Ermittler den Gastraum betraten, saß Steff Nachtweih bereits an dem Tisch rechts im Eck unter dem alten Jagdgewehr und dem Foto mit dem Wolfshund. Er hatte ein Bier und einen Teller mit einer Schnitzelvariante vor sich stehen, die der Almwirt eigens für seine Gäste kreiert hatte: Unter der Panade verbarg sich eine Schicht Meerrettich, welche dem Fleisch eine gewisse –manche im Tal sagten »wildererhafte«– Schärfe verlieh.


  Der Auftritt der Polizisten zog die Aufmerksamkeit der anderen Personen auf sich, die Gespräche und das Geklapper des Bestecks stoppten, und für einen Moment waren alle Blicke auf die beiden Beamten in Uniform gerichtet. Kastner, der diesen Umstand bemerkte und als unangenehm empfand, sagte, an alle gerichtet: »Ihr könnt’s fei schon weiteressen. Wir werden niemanden festnehmen, es gibt keine Schwarzbierkontrolle, und der Wirt wird auch nicht der Steuerhinterziehung verdächtigt.«


  Über diesen nett gemeinten Scherz lachten allerdings nur sehr wenige der Anwesenden, was an der weitverbreiteten Angst vor Steuerprüfungen liegen konnte– die Finanzministerien kauften noch immer CDs in den einstigen Steuerhinterzieherparadiesen Schweiz und Liechtenstein auf. Aber auch die Tatsache, dass die meisten, die hier an den drei urigen Holztischen saßen, des Bairischen nur in Ansätzen mächtig waren und ihnen die feine Grobheit des bayerischen Humors nicht ganz geheuer war, mochte ihren Teil dazu beitragen. Immerhin nahm das Besteckgeklapper nach dieser kurzen Rede wieder Fahrt auf. Steff Nachtweih, der Forstarbeiter mit dem feschen Schnurrbart, blieb sitzen und reichte erst Anne, dann Kastner über den Teller hinweg die Hand und begrüßte sie mit einem freundlichen, aus dem vollen Mund herausgequetschten »Servus, ich hab schon bestellt, weil ich muss dann wieder los«.


  »Wo sind die Kollegen?«, fragte Anne und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Steff Nachtweih nieder.


  »Die können nicht.«


  »Wie, die können nicht?«, platzte es aus Kastner heraus. »Das ist hier eine Vernehmung!«


  »Ach so, ich hab gedacht, es langt, wenn ich da bin.«


  »Nein, das langt nicht«, schnaubte Kastner wütend.


  »Jetzt mal halblang, Seppi, das kann vielleicht auch meine Schuld sein«, wirkte Anne beruhigend auf den Kollegen ein. »Vielleicht habe ich das nicht so richtig… kommuniziert.« Und an Steff Nachtweih gewandt, sagte sie: »Herr Nachtweih, wir wollten mit Ihnen noch einmal über Ihre seltsamen Andeutungen bezüglich Ihres Chefs, Herrn Mattusek, sprechen.«


  »Ja, und, was wollt’s wissen?«, fragte der Holzfäller trotzig. Die Bedienung des Hauses, das der Naturfilmer Norman Dix im Jahr 1935 gebaut und in dem er jahrelang ein nach ihm benanntes Café betrieben hatte, kam an den Tisch. Anne bestellte sich eine Johannisbeerschorle, Kastner ein Spezi. Nicht, weil es ihm besonders gut schmeckte, sondern weil es in den meisten Wirtschaften das billigste Getränk war.


  »Warum haben Sie bei unserer letzten Begegnung im Wald gesagt, wir, also die Polizei, sollten uns mal mit der Person Ihres Chefs, Wolfgang Mattusek, auseinandersetzen?«, wandte Kastner sich nun in gemäßigterem Tonfall an den Waldarbeiter.


  Nachtweih legte Messer und Gabel, die er mit seinen großen Händen gehalten hatte, als wären es zwei Hammer, laut auf den Teller und raunte böse: »Weil der Mattusek ein Verbrecher ist. Weil der für Geld alles macht. Wisst’s ihr, was der mit unserm Wald vorhat? Der will da Pappeln pflanzen! Pappeln!« Während der letzten Worte wurde Nachtweih immer lauter, weshalb die Gespräche an den anderen Tischen erneut verstummten und die Blicke aller sich der Eckbank mit den Polizisten zuwandten. »Und da frage ich mich –und ich bin einer, der wo hier aufgewachsen ist–, also ich frage mich: Was brauchen wir in Bayern Pappeln, wo wir doch wunderbare einheimische Bäume haben?« Nachtweih bemerkte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, doch das schien den Mann, der mit seinem Schnurrbart, seinem Jagerhut und dem karierten Hemd aussah wie ein Wilderer aus dem Bilderbuch, nicht im Geringsten zu stören. »Die Pappel gehört zum Ami oder zum Russen, aber doch nicht hierher! Da ist mir doch wurscht, wie schnell die wachst! Und außerdem ist es höchst fraglich, ob die nicht gleich verreckt bei dem harten Klima, das mir haben. Der Mattusek spekuliert auf den Klimawandel, aber ich sag euch: Da wird der sich brennen. Und das hab ich ihm auch schon gesagt. Aber der bringt das nicht in seinen Düsseldorfer Schädel hinein, der feine Herr Mattusek. Ist hier jemand aus Düsseldorf?«, fragte Nachtweih in die Runde. Eine Frau, die sich mit ihrem Mann und zwei kleinen Kindern an einem anderen Tisch einen Kaiserschmarrn teilte, hob schüchtern die Hand.


  »Ja, da schau her!«, blaffte Nachtweih die Urlauberin an. »Und– seid’s ihr vielleicht da, weil ihr durch Pappelwälder spazieren wollt’s?«


  »Nee«, antwortete die Frau, die eine neongrüne Multifunktionsbergjacke trug und an dem Tisch unter der Lampe mit dem großen Hirschgeweih saß, »das nicht. Der Hauptgrund für uns sind die intakte Flora und Fauna, die wir hier in Bayern vorfinden. Und dieser Berggasthof hier gefällt uns, weil man hier Tiere kucken kann. Die Kinder finden die Zwergkaninchen und Zwerghühner toll, und die Papageien und Ziegen, die der Almwirt Hafner hier um den Hof herum hält.«


  »…und der Wolfshund!«, rief der kleine Junge, der neben der Frau saß.


  »Und würden euch die Viecher auch gefallen, wenn die nicht zwischen Fichten und Buchen umeinander laufen täten, sondern zwischen Pappeln?«, fauchte Nachtweih die Touristen weiter an.


  »Mir ist das egal«, rief der Junge. »Hauptsache, der Wolfshund ist da!«


  »Ja, aber mir wär das nicht wurscht«, meldete sich ein älterer Mann zu Wort, der in einem grauen Strickjanker allein an dem Tisch in der Ecke saß, über dem Fotos von Rennwagen hingen. Seinem Dialekt nach zu urteilen, stammte er aus dem Tal. »Aber ich glaub auch, dass es so weit nicht kommt. Hand ins Feuer, der Hanswurst pflanzt hier nicht eine einzige Pappel, vorher legt man ihm das Handwerk.«


  »Wennst dich da nicht täuschst«, entgegnete Nachtweih, jetzt merklich ruhiger, auf die seltsame Drohung des Alten. »Den Abholzungsauftrag hat er uns nämlich schon gegeben.« Der Alte schwieg.


  »Wer ist der Mann?«, fragte Anne den Holzfäller so leise, dass es die Leute an den anderen Tischen nicht hören konnten. »Keine Ahnung. Ist ja auch wurscht. Wir müssen eh tun, was der Mattusek sagt. Meinen Job riskier ich nicht wegen ein paar Bäumen.«


  »Gut, aber lassen Sie uns jetzt noch einmal über Ihren Chef sprechen. Diese ganze Abholzungsgeschichte hat ja vermutlich nichts mit der verschwundenen Frau zu tun, oder?«, wandte sich Anne endlich dem eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit in der Berghütte zu.


  »Wie man’s nimmt«, meinte Nachtweih. »Einer, der wo so mit Wald umgeht– dem traut man doch alles zu, oder nicht?«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Kastner nach.


  Nachtweih nahm einen großen Schluck aus seinem Bierglas. »Wie ich das meine?« Er fixierte erst Kastner und dann Anne. »Das meine ich so, dass der Typ ein massives Frauenproblem hat. Das meine ich!«


  »Inwiefern?«, erkundigte sich Anne, es klang beinahe beiläufig. Trotzdem schien das Temperament des Holzfällers schon wieder hochzukochen, denn er stand auf und rief erneut in den Gastraum hinein: »Wer von euch hier hat eine Barbiepuppen?«


  Niemand rührte sich.


  »Die Jennifer«, rief der Junge, der sich gerade eben schon zu Wort gemeldet hatte, und zeigte auf das neben ihm sitzende Mädchen, dessen Wangen knallrot anliefen. Anne hörte, wie der ältere Mann in der kanarienvogelgelben Allwetterjacke vom Nebentisch seiner Frau zuflüsterte: »Das ist ja wirklich besser als jeder Wildererfilm.«


  »Die Jennifer!«, wiederholte Nachtweih laut. »Und sonst noch jemand?« Er schaute von Tisch zu Tisch. Keiner meldete sich.


  »Da schau her! Alles normale Leute. Die Jennifer ja eh. Weil ein Kind natürlich eine Barbiepuppen haben kann, meinetwegen auch zehn oder tausend. Aber wenn ein Mann eine Barbiepuppen hat, dann ist doch da was faul. Und wenn so einer dann auch noch Pappeln im Bergwald pflanzt, dann ist das kriminell. Das ist jetzt aber bloß meine Meinung!« Er setzte sich wieder, und sofort verbreitete sich aufgeregtes Gemurmel an allen Tischen.


  »Sie meinen, Herr Mattusek besitzt eine Barbiepuppe?« Anne war ehrlich erstaunt.


  »Wo hat der die?«, wollte Kastner jetzt wissen.


  »Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen: in der Forsthütte.«


  »Ja, aber die kann doch auch seiner Tochter gehören«, wandte Annes Kollege hektisch ein.


  »Der –Mattusek– hat –keine– Tochter«, erwiderte Nachtweih, jedes Wort klang wie ein Hammerschlag. »Und jetzt soll einer behaupten, dass das normal ist.« Er sah die Ermittler angriffslustig an. »Ich sag euch: Der Typ hat ein Frauenproblem. Und zwar ein massives.«


  Anne und Sepp Kastner befanden sich schon wieder auf dem Rückweg zum Auto, da blieb Anne plötzlich stehen und sagte: »Seppi, das ist doch total bescheuert, wenn wir jetzt wieder runter ins Tal gehen, wo wir doch eh schon hier oben, fast bei der Almhütte sind, wo der Nachtweih die Barbiepuppe gesehen haben will.«


  »Ja, aber wir haben doch überhaupts keinen Durchsuchungsbeschluss«, wandte Kastner ein. Anne schaute auf ihre Schuhe, an deren Rändern etwas Erde hing, und hob dann den Blick in Richtung Bäume und Wald. Dann sagte sie: »Wenn wir jetzt warten, bis wir einen Durchsuchungsbeschluss kriegen, also dann… Außerdem ist höchst fraglich, ob wir bei dieser Sachlage überhaupt einen bekommen.«


  Eine knappe Dreiviertelstunde später standen die Ermittler zwischen den beiden Hütten der oberen Liedler Alm und hielten nach Mattusek Ausschau. Auf dem Bänkchen vor der kleineren Hütte, die direkt am Wald stand, lag ein Rucksack, doch von dem Waldinvestor war nichts zu sehen. Die Tür zur Hütte war ebenso geschlossen wie die Fensterläden. Allerdings hing das Vorhängeschloss nur lose in dem Metallbügel, über das beim Verschließen der Riegel geschoben wurde. Annes Herz klopfte schneller. »Entweder sitzt der da drin im Dunkeln, oder er ist im Wald. Schau du mal hinter die Hütte«, zischte Anne Kastner zu, während sie einen Schritt nach vorn trat und klopfte. Als niemand reagierte, drückte sie die Tür vorsichtig auf. Drinnen war es dunkel, nur das Tageslicht, das durch die offene Tür fiel, erhellte den kleinen Gang, der links zu den Schlafkammern und rechts in die Stube führte.


  »Hallo? Herr Mattusek? Sind Sie da?«, rief die Polizistin halblaut ins Dunkel. Da niemand antwortete, trat sie in die Hütte und knipste die kleine Taschenlampe an, die sie stets bei sich trug. Schnell verschaffte sie sich einen Überblick über die Sachen, die auf dem Tisch in der Stube lagen, doch da war nichts Auffälliges. Dann wandte sie sich den Gegenständen auf der Eckbank zu. Sie hob jedes einzelne Kissen hoch und schaute darunter. Sie ging in die Knie und leuchtete unter die Bank. Dann prüfte sie die beiden Schlafkammern. Doch von einer Barbiepuppe fand sie keine Spur. Als Anne gerade unter das Stockbett in der hinteren Kammer leuchtete, hörte sie hinter sich Schritte. Sie erschrak und richtete sich hastig auf. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Umrisse des Mannes erkannte, der im Türrahmen stand. Es war Sepp Kastner.


  Es war schon nach drei, als die beiden Ermittler wieder in die Polizeidienststelle in der westlichen Seegemeinde zurückkehrten. Sofort telefonierte Anne mit dem Chef der Kripo in der Kreisstadt, Sebastian Schönwetter, und bat ihn um die Beantragung eines Durchsuchungsbeschlusses für den Bungalow von Wolfgang Mattusek.


  »Aber wo liegen denn da die Verdachtsmomente, die eine solche Durchsuchung rechtfertigen würden?«, fragte Schönwetter, und Anne wusste, dass er recht hatte.


  Die Ermittlerin druckste herum: »Nun ja, es ist ja auch eine gewisse Dringlichkeit. Ich meine, heute ist Donnerstag. Seit Samstag wird eine Frau vermisst. Es geht hier immerhin um ein Menschenleben. Und wir haben nicht die geringste Spur!«


  Sie aktivierte die Lautsprecherfunktion des Telefons, damit Kastner hören konnte, was Schönwetter erwiderte. »Aber was liegt denn gegen diesen Mattusek vor?«


  »Seine Holzfäller sagen, dass er ein Frauenproblem hat.«


  Schönwetter schnaufte. »Also, wissen Sie, damit kann man keinen Durchsuchungsbeschluss begründen. Ich meine, es gibt auch Exfußballprofis, die ein Frauenproblem haben, aber deswegen wird man nicht eine Hausdurchsuchung bei denen machen.«


  »Aber Mattusek war zu dem Zeitpunkt, als die Frau beim Joggen verschwand, genau in dem Waldstück, vermutlich.«


  »›Vermutlich!‹«, wiederholte Schönwetter. »Auf solch vagen Vermutungen stellt mir doch kein Staatsanwalt einen Durchsuchungsbeschluss aus!«


  »Das Pornoheft!«, warf Kastner hektisch ein.


  Anne nickte. »Na ja, und wir haben bei ihm ein sehr primitives Pornoheft gefunden. Also, ein wirklich extremst primitives.« Kastner nickte heftig.


  »Also, Frau Loop, ich bitte Sie, das ist jetzt doch nicht Ihr Ernst, oder? Sie glauben doch nicht, dass ich auf Basis dieser lächerlichen Verdachtslage –Pornoheft und angebliches Frauenproblem– einen Durchsuchungsantrag riskiere! Ich bin doch nicht verrückt! Ich lege Ihnen nahe, sorgfältig weiter zu ermitteln, damit wir möglichst bald etwas Konkretes in der Hand haben. Bislang ist das nicht mehr als heiße Luft!«


  »Fuck you«, sagte Anne Sekunden später, aber da war das Telefonat bereits beendet. »Weißt du was, Seppi? Wir machen das jetzt auf eigene Kappe.«


  »Was?«, fragte Kurt Nonnenmacher, der just in diesem Moment Annes und Kastners Dienstzimmer betreten hatte.


  »Ach, nichts.« Anne wich Nonnenmachers Blick aus.


  »Was macht’s ihr auf eigene Kappe? Mit wem habt’s ihr gerade telefoniert?«


  »Mit Schönwetter«, antwortete Anne widerwillig.


  »Ah, mit meinem Lieblingskollegen, dem Herrn Oberpolizeischlumpf!« Nonnenmacher zögerte kurz. »Und, was sagt er?«


  Kastner klärte den Dienststellenleiter über die neueste Sachlage auf, insbesondere darüber, dass ein Holzfäller behauptete, bei Mattusek eine Barbiepuppe gesehen zu haben. Anne rechnete damit, dass Nonnenmacher alles als völlig unbedeutend von sich weisen würde, so wie er den Fund des Pornohefts bereits verharmlost hatte. Doch die junge Polizistin täuschte sich. Ob es daran lag, dass Nonnenmacher generell auf Opposition schaltete, wenn es um Schönwetter, den Widersacher von der Kreisstadtkripo, ging? Jedenfalls sagte der Dienststellenleiter zu den überraschten Kollegen: »Dann schlage ich vor, wir machen jetzt Nägel mit Köpfen.«


  Eine halbe Stunde später standen die drei Ermittler am Ende einer Sackgasse im Wohngebiet »Ackerberg« am Rande der nördlichen Seegemeinde vor einem eleganten Bungalowensemble, dessen hinterstes Gebäude, auf dem die Hausnummer 12 prangte, von Mattusek bewohnt wurde. Anne streckte sich, um über die etwa mannshohe Steinmauer einen Blick auf die Gebäude werfen zu können.


  »Unter ›Wohnung‹ läuft das jetzt aber nicht mehr!«, meinte Anne und blickte auf das Anwesen, das von einem großzügigen, gepflegten Garten umgeben war.


  »Da hat der Ludwig Erhard gewohnt, bevor er Bundeskanzler geworden ist«, teilte Kastner mit wichtigem Blick mit.


  »Aha, aha, unter einem Kanzlerhaus macht man es also nicht. Mein lieber Herr Gesangsverein, euer feiner Herr Mattusek scheint mir schon ein rechter Pinkel zum sein. Geld hat der garantiert mehr wie der Kofler Vitus Heu!« Nonnenmacher sah sich um. Alle Gebäudeteile des Anwesens trugen flache Dächer und lebten von klaren geometrischen Formen.


  »Das ist kein Haus, das ist eine Schuhschachtel«, meinte Nonnenmacher. »Also, was die Reichen für einen Geschmack haben…«


  »Aber eine ziemliche Luxusschuhschachtel, Kurt. Weißt fei schon, dass das irgendso ein wichtiger Architekt hingestellt hat? Der hat auch am Deutschen Museum in München herumgebaut und, soweit ich weiß, sogar das Haus in Bonn entworfen, in dem wo der Bundeskanzler früher gewohnt hat.«


  »Wissen’S, Frau Loop«, wandte Nonnenmacher sich nun an seine Kollegin, ohne auf Kastners Kommentar weiter einzugehen, »in einem strengen Winter ist so ein Flachdach ein rechter Scheiß. Da kannst dann jeden Tag den Schnee abschaufeln, sonst flackt irgendwann eine Lawine im Whirlpool.«


  Dann blickte Kastner auf das Klingelschild der verwitterten Gegensprechanlage und rief überrascht aus: »Ja, schau dir das an: Da steht sogar noch ›L. Erhard‹. Wie wenn der leibhaftige…«, er zögerte kurz, »…Kanzler hier noch leben tät!« Dann klingelte er.


  Als niemand öffnete, kommandierte der Chef: »Außenherum gehen!«


  Die Ermittler umrundeten das Gebäude linksseitig und konnten, weil sich hier die Mauer nicht fortsetzte, auch einen Blick in den Vorhof werfen, in dem zwei weiße metallene Gartenstühle, ein runder Tisch und eine zusammengeklappte Tischtennisplatte standen. Sie schritten weiter an der einem Wiesengrundstück zugewandten Seite des Anwesens entlang und gelangten schließlich an die dem Tal zugewandte Seite. Vor bodentiefen Panoramafenstern öffnete sich zum See hin eine großzügige Terrasse mit Blick über Gut Kaltenbrunn hinweg. Die Ermittler blieben stehen und staunten hinab. Trotz des bedeckten Himmels war der Ausblick beeindruckend.


  »Wir haben schon ein Glück, dass wir in diesem Land wohnen dürfen«, meinte Nonnenmacher, seine Stimme hatte plötzlich einen zarten Unterton bekommen.


  »Gut, aber um das festzustellen, sind wir jetzt ja wohl nicht hier, oder?« Anne wandte ihren Blick vom See ab und scannte die Fassade des Hauses. Hier war das Gebäude nur einstöckig. Anne machte einige Schritte in Richtung der Südostecke des Hauses. Dort wurde das Gebäude zweistöckig, ein kleiner Balkon lief über Eck. An der den Bäumen zugewandten Seite stand tatsächlich eine der Balkontüren offen.


  Wenig später hatten die drei Ermittler eine Aluleiter, die sie bei dem etwas abseits stehenden Schuppen gefunden hatten, an die Balkonbrüstung angelegt.


  »Können wir das jetzt wirklich bringen? Ohne Durchsuchungsbeschluss? Ich meine, das ist ein astreiner Einbruch, wenn man es mit Abstand betrachtet«, gab Kastner zu bedenken.


  »Ein Einbruch, aber ein gerechtfertigter«, meinte Nonnenmacher. »Wir sind in der Pflicht, das Leben einer jungen türkischen Mitbürgerin zu retten.«


  »Einer griechischen Mitbürgerin«, korrigierte Kastner.


  Doch Nonnenmacher ließ sich nicht beirren: »Das ist ein übergesetzlicher Notstand. Sepp, du bekommst jetzt von mir die Anweisung, da hinaufzusteigen. Wenn du drinnen bist, gehst du hinunter und machst uns die Terrassentür auf.«


  Angespannt verfolgte Anne, wie Kastner die Leiter erklomm, über das Balkongeländer kletterte und dann durch die Glastür im Haus verschwand. Sie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Aktion, obwohl es genau genommen ihre Idee gewesen war.


  Nachdem auch Anne und Nonnenmacher das Haus betreten hatten –es war spärlich möbliert und wirkte beinah unbewohnt–, ging alles überraschend schnell: Nonnenmacher kümmerte sich um das Obergeschoss, während Kastner das Erdgeschoss und Anne den Keller übernahm. Bereits nach fünf Minuten stand Kastner mit drei Barbiepuppen im Flur und rief: »Da haben wir’s! Die Bonzensau ist wirklich pervers! Wer spielt denn bitte mit Puppen? Ist das nicht der Abschuss?«


  Kastner hatte den beiden Kollegen gerade jeweils eine Puppe zur Begutachtung in die Hand gedrückt, da schrak die Ermittlergruppe vom Bergsee schlagartig zusammen. Schritte kamen auf die Haustür zu, eine Stimme war zu hören: »Helena, ich bestehe darauf, dass du kommst…«


  Dann war das Geräusch eines Schlüssels im Schloss zu vernehmen, die Tür ging auf, und Wolfgang Mattusek stand, mit dem Handy in der Hand, in der kleinen Eingangshalle. Als der Vorstand der Bio Wood World AG die uniformierten Beamten sah, schrie er sofort los: »Ja, was geht denn hier ab? Was machen Sie in meinem Haus? Sind Sie denn völlig wahnsinnig geworden? Wer gibt Ihnen das Recht, hier einfach einzubrechen?«


  Nonnenmacher und Kastner hatten mit allem gerechnet, nur nicht damit, bei diesem Einbruch ertappt zu werden, weshalb sie perplex schwiegen. Anne war da schlagfertiger: »Die Frage ist doch vielmehr, was es damit auf sich hat!« Sie hob die Barbiepuppe, die Kastner ihr gegeben hatte, demonstrativ in die Luft.


  »Das ist eine Barbiepuppe«, erwiderte Mattusek. Mit einer unsicheren Handbewegung strich er sich durch das schlohweiße Haar. »Die… die gehört… meiner… Nichte.«


  »Und die hier auch?«, bellte Nonnenmacher den Waldinvestor nun an und hob ebenfalls eine Puppe in die Höhe.


  »Ja…«, Mattusek räusperte sich, »die auch.«


  »Und Ihre Nichte steht auf Reizwäsche?« Annes Frage hatte einen unangenehm scharfen Ton. Beide Barbiepuppen waren in Strapse und durchsichtige, gerüschte Dessous gekleidet.


  »Soll ich dir sagen, was hier los ist, mein Freunderl?«, schrie jetzt Nonnenmacher den Waldinvestor im Gutsherrenoutfit an. »Das sind keine Barbiepuppen, das sind Sexpuppen! So schaut’s aus!«


  »Eine ist aber angezogen, Kurt«, sagte Kastner schüchtern. »Allerdings wie eine Krankenschwester.«


  »Und was hat sie drunter an, unter dem Kittel?«, fragte Nonnenmacher.


  Kastner hob den Kittel hoch und wurde rot. »Auch solche… Strapse.«


  Der bärtige Dienststellenleiter nickte zufrieden und trat einen großen Schritt auf Mattusek zu, sodass zwischen ihren beiden Nasen höchstens noch zwanzig Zentimeter Luft waren. Leiser, im Tonfall eines Inquisitors fragte er: »Hat unser feiner Herr Geschäftsmann vielleicht ein Frauenproblem, hä? Lesen wir Pornos und spielen dabei mit Barbiepuppen herum? Und wenn uns das vor lauter Geilheit nicht mehr reicht, dann holen wir uns einfach eine schöne junge Türkin, die wo nichtsahnend durch den Wald joggt? Ist das so, hä?«


  »Nein, nein, nein«, stotterte Mattusek und hob abwehrend die Hände. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Ich habe mit der verschwundenen Frau nichts zu tun.«


  »Sie ist griechischer Abstammung, Kurt!«, mahnte Kastner kriminalistische Genauigkeit an.


  Doch der Dienststellenleiter hatte anderes im Sinn: Ehe sich der Waldbesitzer in Sicherheit bringen konnte, hatte Nonnenmacher ihn am Kragen seines dunkelbraunen Hemds gepackt und zu sich hergezogen. »Wo ist sie?«, schrie Nonnenmacher dem Drangsalierten ins Gesicht. »Wo –ist– sie?«


  Da Mattusek nicht antwortete, verweilten die beiden Männer eine für Anne gefühlte Ewigkeit in dieser merkwürdigen Körperhaltung. Immerhin gelang dem Holzhändler nach einiger Zeit ein zaghaftes Kopfschütteln. Seine Lippen blieben zusammengepresst.


  »Herr Nonnenmacher«, meldete sich nun Anne zu Wort und tippte den Chef vorsichtig von hinten an. »Jetzt lassen Sie mal ein bisschen locker, er kann ja gar nicht antworten, wenn Sie ihn so fest anpacken.«


  Nachdem der Dienststellenleiter den Griff gelockert hatte, flüsterte Mattusek: »Was ich meiner Nichte schenke, geht Sie einen feuchten Kehricht an. Und außerdem: Wer gibt Ihnen das Recht, hier in mein Haus einzubrechen? Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbeschluss?«


  »Der ist schon beantragt, wir haben den bloß noch in der Dienststelle gelassen, also vergessen, also der liegt sicher schon im Faxgerät«, stammelte Kastner. »Den hat die Staatsanwältin sicher gerade eben schon gefaxt. Also von dieser Seite her ist alles legal und in Ordnung. In bester Ordnung!«


  »Ich glaube, Sie haben sie nicht mehr alle!«, schrie Mattusek, den Nonnenmacher nun ganz losgelassen hatte. »Sie brechen hier ein und haben nicht einmal einen Durchsuchungsbeschluss? Das ist ja wohl die absolute Höhe!«


  »Die Höhe ist doch, Herr Mattusek«, widersprach Anne, »dass Sie Barbiepuppen anziehen wie erotische Gespielinnen. Das ist widerwärtig hoch drei! Und ich rate Ihnen, jetzt ganz schnell zu sagen, was Sie mit Hanna Nikopolidou gemacht haben, ansonsten wird dies alles hier für Sie ein Fiasko!«


  »Raus!« Der Waldinvestor trat einen Schritt zur Seite und deutete mit einer selbstbewussten Handbewegung zur Eingangstür des eleganten Bungalows. »Raus mit Ihnen, sofort!«


  Anne sah, dass der Mann aus allen Poren schwitzte. Ganz offensichtlich hatte er Angst. Waren sie dem Richtigen auf der Spur?


  »Ich habe keinen Durchsuchungsbeschluss gesehen, ich wurde nicht über meine Rechte belehrt, ich kann meiner Nichte schenken, was ich will. Auf Wiedersehen!«, bellte Mattusek ihnen schließlich noch entgegen. Anne, Kastner und Nonnenmacher verließen widerstrebend das Haus, das zu den beeindruckendsten Werken des 1982 verstorbenen Architekten Sep Ruf zählte.


  Auf der Rückfahrt zum Revier sprach keiner der drei Ermittler ein Wort. Anne fühlte sich müde. Was war das nur für ein krasser Tag gewesen!? Und dabei stand ihr das Aufregendste noch bevor: Würde Johann heute Abend kommen? Hastig fummelte sie ihr Handy aus der Hosentasche der Uniform. Kein verpasster Anruf. Aber sie hatten auch nicht ausgemacht, dass Johann sich melden würde. Oder hatten sie das? Die Gedanken verschwammen in Annes Kopf.


  »Du, Kurt, meinst du, der macht uns jetzt Ärger wegen der Durchsuchung ohne Beschluss?« Sepp Kastners Frage riss Anne aus ihren Grübeleien.


  Der Inspektionschef ließ sich einen Moment Zeit, dann antwortete er scheinbar ruhig– doch Anne hörte die Anspannung in seiner Stimme: »Das ist mir völlig wurscht, was der macht. Tatsache ist, dass bei dem was nicht stimmt– Barbiepuppen mit Reizwäsche, hat man so was schon gehört?«


  »Aber wenn der Schönwetter das mitbekommt, dass wir da einfach so…« Kastner vollendete den Satz nicht.


  »Dann wird der Herr Kriposchlaufuchs einsehen müssen, dass diese Durchsuchung ein Ergebnis gebracht hat, das wo im Rahmen der Ermittlungen im Fall Nikopolidou eine gewichtige Rolle spielen kann. Und dann wird er einsehen, dass unser Vorgehen ganz und gar im Sinne der Gerechtigkeit war.«


  »Ja, aber Kurt, erinner dich doch an den Fall von dem entführten Bankiersbub, da hat der stellvertretende Polizeipräsident beim Verhör Folter angedroht, und dann, Kurt…«


  »…und dann Kurt, und dann Kurt…zefix, Sepp, halt jetzt deine Goschen, wir werden schon sehen, wie wir da wieder herauskommen aus der Sache.« Nonnenmachers Magen gab plötzlich sehr laute Töne von sich. »Außerdem sind wir hier in Bayern und nicht in Frankfurt.«


  »Aber Kurt, auch bei uns gilt, dass…«


  »Sepp, jetzt halt die Pappen! Du weißt so gut wie ich, dass ein Bayer kein Hesse ist und von dem her ein bayerischer Staatsanwalt kein hessischer nicht sein kann. Und außerdem schauen wir jetzt erst einmal, ob der feine Herr Holzdantler sich überhaupts traut, wegen der Barbiepuppengeschichte einen Zinnober zu veranstalten. Zu verlieren hat der garantiert mehr wie mir!«


  So schnell wie an diesem Tag hatte sich Anne noch nicht oft von der Uniform befreit und in ihre Freizeitklamotten geworfen. Und auch die Nordrunde um den See, vorbei an Gut Kaltenbrunn, radelte sie in Rekordzeit. Vielleicht war Johann ja schon da? Tatsächlich wartete bereits jemand im Haus, aber es war nur Lisa. Annes Zuversicht verlor sich im Halbdunkel der Küche. Schnell schaltete sie Radio und Licht ein und öffnete den Kühlschrank. Sie musste sich ablenken. Wenn er nicht kam, dann kam er eben nicht. Sie war schon lange genug allein, und sie würde es auch noch eine Weile aushalten. Wenn der schöne gestrige Abend der vorerst letzte gewesen sein sollte, dann war das eben so zu akzeptieren. Man konnte das Glück nicht zwingen.


  Betont fröhlich fragte sie Lisa: »Machen wir uns Fischstäbchen mit Pommes oder Nudeln mit Tomatensoße? Was Komplizierteres schaffen wir jetzt nicht mehr. Es ist schon so spät.«


  Lisa wünschte sich Fischstäbchen mit Nudeln, und so saßen die beiden eine halbe Stunde später auf der Terrasse und blinzelten kauend in die untergehende Sonne. »Ach, geht’s uns gut!«, seufzte Anne. Es klang nicht sehr überzeugend.


  »Mama, warum bist du so komisch?«


  »Ich? Bin ich komisch?«, fragte Anne, sie fühlte sich ertappt. »Kein bisschen!«


  »Du hast so eine komische Stimme. Und du schaust so komisch…« Das Mädchen sah seine Mutter prüfend an.


  »Hast du deine Hausaufgaben ordentlich gemacht?« Annes Stimme klang nun übertrieben streng.


  »Mache ich doch immer«, antwortete Lisa in einem Tonfall, der zwischen Langeweile und Genervtsein lag.


  »Dann ist ja alles gut«, meinte Anne spitz und fühlte sich ein wenig verloren.


  Noch während des Essens schaute sie zweimal auf ihr Handy, und als die Teller leer waren, scheuchte sie Lisa auf recht ungemütliche Weise zum Zähneputzen und ins Bett. Auch die Gutenachtgeschichte fiel kurz aus.


  Nachdem Anne die Tür zum Kinderzimmer zugezogen hatte, ging sie nach unten, machte sich einen Campari Orange und trank ihn auf ex. Nervös prüfte sie ihr Handy, schaltete es sogar einmal aus und wieder ein. Ging hinaus in den Garten und bis zum Seeufer vor, weil es dort besseren Empfang gab. Vielleicht hatte Johann ja eine SMS geschickt, vielleicht hatte der Wind sie wegen des schlechten Netzes verweht. Aber nein, da war keine Kurzmitteilung. Und auch kein Anruf. Sollte sie ihn anrufen? Aber das würde dann wieder so klettenhaft wirken! Und war es nicht so, dass Männer immer Angst bekamen, wenn man sich zu sehr um sie bemühte?


  Anne schaltete den Fernseher ein. Es kam eine Sendung, in der sich Prominente in einem Urwald zum Affen machten. Einer der sogenannten Stars steckte gerade mit seinem Kopf in einem Glasbehälter voller weißer Maden. Anne starrte auf den Bildschirm, aber nichts drang in ihr Bewusstsein. Sie dachte an Johann. Kurz wanderten ihre Gedanken auch zu Bernhard, ihrem Ex. So richtig viel Glück hatte sie nicht mit den Männern. Aber wie soll man auch, wenn man allein ein Kind großzieht und arbeiten muss, wie soll man da…? Anne spürte, wie Traurigkeit in ihr hochstieg. Sie stand auf, ging in die Küche und mischte sich noch einen Campari Orange. ›Wenn alle Stricke reißen, kann ich ja immer noch Alkoholikerin werden‹, dachte sie, fand sich dabei aber kein bisschen lustig.


  Da klingelte es an der Tür! So schnell sie konnte, eilte Anne zum Eingang. Als sie den Spiegel passierte, ärgerte sie sich, dass sie nicht mehr geduscht hatte. Wie zerknautscht sie aussah! Vermutlich roch sie auch gar nicht frisch– sie hatte immerhin eine Bergtour hinter sich!


  Wie dämlich war sie eigentlich? War das überhaupt Johann? Sie öffnete die Tür.


  »Du bist es!«, entfuhr es ihr, und im selben Augenblick schämte sie sich für den unterwürfigen Satz.


  Doch Johann schien das egal zu sein. Er trat einen Schritt vor und nahm sie in den Arm. Anne, die ein gutes Stück kleiner war als er, legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie hörte, wie er tief einatmete.


  »Ich rieche nicht so gut, ich hatte heute einen anstrengenden Tag. Ich war in den Bergen, ich…«


  »Du riechst wie eine Blume«, unterbrach er sie. Johanns Körper fühlte sich müde an. Er steckte seine Nase in Annes Haar. Er küsste sie hinters Ohr. Johann nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Ihre Zungen spielten miteinander, umarmten sich. Seine Hände glitten von Annes Wangen, an Hals, Schultern und Brüsten vorbei hinunter bis zur Hüfte. Dort ertasteten sie das Ende von Annes beigefarbenem Trägertop und schoben es vorsichtig nach oben. Annes ganzer Körper flirrte. »Die Tür«, flüsterte sie. Während Johann das Oberteil weiter hochschob, gab er der Tür mit dem linken Fuß einen kräftigen Schubs.


  Jetzt berührten seine Hände ihre Brüste. Zärtlich. Anne trug keinen BH. Sie fühlte sich so schön wie lange nicht. Ihre Brustwarzen wurden hart. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Johanns Hals. Auch er roch nach den Anstrengungen des Tages. Aber sie mochte seinen Geruch. Johann küsste ihren Mund, dann ging er in die Knie, liebkoste ihre Brüste und schob Annes weiße Freizeithose vorsichtig so weit hinunter, dass sie von selbst auf den Boden fiel. Seine rechte Hand glitt unter Annes rüschenlosen Slip und bis zwischen ihre Beine. Ihr Herz galoppierte. Als Johanns Finger die empfindsamste Stelle ihres Körpers berührten, hörte sie sich selbst atmen, heftig, schnell, als bestiege sie erneut einen Berg.


  Es wurde keine Nacht der Gespräche. Anne und Johann wechselten kaum mehr als fünf Sätze. Er erzählte nichts von seinem Tag in Berlin. Nur einmal sagte er: »Was Menschen einander alles antun.« Aber er schien darauf keine Antwort zu erwarten. Auch Anne behielt die Erlebnisse des Tages und die Ergebnisse ihrer Ermittlungen für sich. Am Morgen gingen sie auseinander, nachdem sie mit einer erstaunten Lisa gefrühstückt hatten. Aber Annes Tochter hielt den Schnabel. Die Stimmung am Frühstückstisch war zart und durchlässig wie eine Wand aus Seidenpapier.
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  Ihre tägliche Laufrunde, die vom Hotel in den Wald führte, absolvierte Anne wie in Trance. Keine besonderen Vorkommnisse. Über Nacht hatte es geregnet, der Waldboden fühlte sich an wie eine Weichbodenmatte, der Morgennebel war aus Watte. Sie betrat die Polizeidienststelle mit einem Beatles-Lied auf den Lippen– »Love, love me do«. Aber Anne selbst bemerkte das gar nicht. Sie hätte auch nicht erklären können, wie das Lied plötzlich in ihren Kopf gelangt war. Anne dachte nichts, sie fühlte nur. Der Kollege im Eingangsbereich schüttelte verwundert den Kopf. Anne unterbrach ihren Gesang, um ihn mit einem kurzen »Hi« zu grüßen. Wenn es so etwas wie das personifizierte Glück gab, dann war sie das an diesem Morgen.


  Umso ätzender traf sie die Realität. Im Dienstzimmer stand Kastner und telefonierte. Anne ignorierte sein angestrengtes Gesicht nicht absichtlich. Sie sah es einfach nicht. Doch dann legte Kastner den Hörer auf und sagte ernst: »Jetzt haben wir noch ein Problem am Hals.«


  Anne reagierte noch immer nicht. Ihr Glück wurde durch einen zarten Vorhang geschützt. Sie ging zum Wasserhahn und füllte die kleine Gießkanne. Während sie wie benommen zum Fenster lief, um den Büropflanzen Wasser zu geben, folgte Kastner ihr mit ernstem Blick und sagte: »Das war fei der Schönwetter. Da gibt’s einen komischen Todesfall im Kreiskrankenhaus: ein junges Studentenpaar, das bei uns auf Urlaub war.« Er zögerte und sah Anne böse an. »Ja, sag einmal, hörst du mich eigentlich?«


  »Ja, ja«, hauchte Anne und lächelte. Es musste dämlich aussehen. Ohne es zu bemerkten, summte sie schon wieder »Love, love me do«.


  »Zwei so Studenten sind gestern ins Krankenhaus eingeliefert worden. Das sah zunächst alles harmlos aus: Fieber, Erbrechen, Durchfall. Nix Besonderes. Aber dann ist die Frau über Nacht gestorben. Einfach so.«


  »Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Anne, als hätte ihr Kastner gerade gesagt, dass in der Hallertau über Nacht ein Sack Hopfen umgefallen sei.


  »Bist du besoffen?« Kastner musterte Anne mit einem Kontrollblick.


  »Nein«, erwiderte Anne, es war beinahe gekiekst.


  »Könnte man aber meinen…« Kastner schaute auf die Notizen, die er sich während des Telefonats gemacht hatte. »Also, jedenfalls hat der Arzt vom Kreiskrankenhaus die Kripo angerufen, weil die Todesursache merkwürdig ist: Darmmilzbrand. Die Frau ist an Milzbrand gestorben, und der Mann ist auch infiziert. Das Komische ist: Da dran sterben normalerweise bloß Heroinsüchtige, weil die Droge oft von Viren verdreckt ist. Die beiden sind aber garantiert nicht heroinsüchtig, sagt der Arzt. Und deswegen ermittelt jetzt die Kripo.« Anne zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und der Schönwetter will, dass wir auch kommen, weil die bei uns am See im Urlaub waren. Jetzt, sofort. Er ist schon dort.«


  »Tja, dann«, flötete Anne, als hätte Kastner ihr eben angekündigt, mit ihr aufs Seefest zu gehen, »…gehen wir eben ins Krankenhaus.«


  Auf die Frage, ob sie noch alle Ziegel auf dem Dach habe, reagierte Anne nicht. In ihrer Nase lag der Geruch von Johanns Haar. Sie hatten die ganze Nacht kein Auge zugetan. Und doch fühlte sie sich kein bisschen müde.


  Der Kripomann Schönwetter stand mit Johnny Fritzenkötter im Labor. Der kleine, dicke Rechtsmediziner mit dem kurzen blonden Haar –er mochte fünfunddreißig sein– hielt einige Blätter mit Tabellen und Grafiken in der Hand. Man begrüßte sich mit leisen Worten. Dann sah Schönwetter auch den Polizeichef vom See, Kurt Nonnenmacher, und fragte unfreundlich: »Was wollen Sie hier?« Er wandte sich an Kastner. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass nur Sie und Frau Loop…«


  »Der Kurt… also der Kurt…«, stammelte Kastner, »…der Kurt wollt halt auch mit.«


  »Außerdem bin ich hier immer noch der Chef!« Das letzte Wort sprach Nonnenmacher aus, als schriebe man es mit zwei »e«.


  Schönwetter schüttelte widerwillig den Kopf. Fritzenkötter ging auf das Geplänkel nicht ein, sondern sagte mit seiner vom Rauchen rauen Stimme, aus der ein sanftes Fränkisch klang: »Des is a sehr ung’wöhnlicher Fall. Ich kann mich net dran erinnern, dass in unserm Krankenhaus jemals jemand an Milzbrand erkrankt wär, geschweige denn daran g’storben.« Der Arzt kratzte sich am Kopf. Die Schwungtür klappte und verursachte einen Windzug, eine Krankenschwester schlappte in den Raum, in der Hand einen Plastikbecher. Sie lächelte Kastner an. »Ich hab mich a bissl eing’lesen: Früher gab es häufiger Milzbrandfälle«, ergänzte Fritzenkötter.


  »Was ist denn das für eine Krankheit?«, bellte Nonnenmacher. Er klang wütend, aber auch verunsichert.


  »Eine Infektionskrankheit. Aber eigentlich befällt sie eher Hufdiere…«


  »Kürzlich sitz ich aufm Freisitz bei mir daheim«, erzählte Nonnenmacher, »da höre ich so Hufgetrappel vom Gulbransson-Museum her. Ich denk: Ja, ist denn heut schon Almabtrieb? Aber dann denk ich: Das kann ja gar nicht sein, weil normal werden die Rindviecher ja nicht durch unsern Park getrieben. Da schau ich hin und seh lauter feine Damen mit Stöckelschuhen. Das hört sich an wie Rindviecher. Aber pfeilgerade! Tragen Sie eigentlich auch manchmal so Stöckelschuhe, Frau Loop?«


  Die Frage blieb unbeantwortet, Fritzenkötter räusperte sich und fuhr fort: »Der Erreger is a Bakterium in Form eines Stäbchens, des sich sporenartig verbreidet. Sie können sich den Effekt vorstellen wie bei einer Busdeblume, die im Wind ihre Samen überallhin verdeilt. Früher gab es regelrechte Seuchen, die ganze Städte dahinraffen konnten. Deshalb hab ich Sie auch gleich verständigt«, er nickte Schönwetter zu. »Wenn sich so eine Ebidemie ausbreidet, dann is des eine Kadasdrophe.«


  »Warum heißt die Krankheit Milzbrand?«, fragte Kastner. »Hat das was mit der Milz zu tun?«


  »Der Name is irreführend. Die Krankheit befällt vor allem die Haut, die Lunge, den Darm. Allerdings kann auch die Milz vom Bacillus andhracis befallen werden.«


  Anne hatte während des gesamten Gesprächs nur halb zugehört. Immer wieder waren ihre Gedanken zu Johann gewandert. Die Nacht war wunderbar gewesen. Johann hatte jede Stelle ihres Körpers erkundet. Als Fritzenkötter den Begriff »Bacillus anthracis« erwähnte, tauchte Anne aus den Tiefen ihrer Glücksgedanken auf: »Bacillus anthracis?«, fragte sie in die Runde. »Hat das was mit Anthrax zu tun?«


  »Des is Andhrax«, fränkelte Fritzenkötter. »Bacillus andhracis is nur der ladeinische Fachderminus.«


  Plötzlich war Anne hellwach und präsent. »Aber ist Anthrax nicht ein biologischer Kampfstoff? Sind nicht 2001 mehrere Attentate auf amerikanische Politiker verübt worden, bei denen Anthrax verwendet wurde?«


  »Briefbomben waren das.« Kastner nickte. »Ich kann mich da auch dran erinnern.«


  »Ich habe den Fall damals mitverfolgt«, berichtete Anne. »Diese Terroranschläge wurden nie richtig aufgeklärt. Man vermutet, dass ein amerikanischer Wissenschaftler hinter den Attentaten steckte. Aber der hat Selbstmord begangen.«


  »Sauber«, meinte Nonnenmacher. »Biologische Kampfstoffe bei uns im Tal! Und wer steckt dahinter? Die Taliban? Der NSU? Oder militante Naturschützer?«


  »Ich glaub net, dass wir es hier mit Derrorakten zu tun haben«, beschwichtigte Fritzenkötter. »Des von Ihnen genannte Ereignis in den USA war zwar spektakulär, aber wir hatten in den vergangenen Jahren auch in Deutschland mehrere Andhrax-Vorfälle. In Regensburg kursierte mal andhraxverseuchdes Heroin. Und in Sachsen-Anhalt wurde eine Rinderherde befallen.«


  »Heroinsüchtige und Rinder«, hielt Nonnenmacher fest. »Und jetzt Studenten.« Er kratzte sich am Vollbart. »Das passt ja zusammen wie die Faust aufs Auge!«


  Ohne auf den Inspektionschef einzugehen, erklärte der Rechtsmediziner: »Ich werde die Leiche etz obduzieren. Wenn Sie wollen, können Sie hierbleiben und mir assisdieren.«


  »Ich muss leider weiter.« Kripochef Schönwetter sah die anderen an. »Es gibt da noch einen Todesfall am Chiemsee…«


  »Also, mich würde das schon interessieren«, meinte Anne.


  »Mich auch«, fügte Kastner an.


  Alle Blicke wandten sich Kurt Nonnenmacher zu. »Also mich…«, er zögerte. »Ich meine, müssen wir nicht den Mann, also, ich meine diesen Studenten… vernehmen? Der ist doch der Schlüssel zu allem…«


  »Der ist ohnmächtig«, stellte Schönwetter trocken fest.


  »Ach so«, sagte Nonnenmacher hilflos. Es grauste ihn ja schon, wenn er seiner Frau Helga beim Zubereiten von Fleischgerichten zusehen musste. »Wisst’s ihr, bei mir ist das so… Ich bin eigentlich eher ein Mann der Ergebnisse.« Nonnenmacher dachte an die Lektüre seines Managementratgebers, der Führungskräften empfahl, radikal zielorientiert zu handeln und Mitarbeiter an den eigenen Gedankengängen teilhaben zu lassen. »Bloß als Beispiel: Ich mag Fleischpflanzerl im Ergebnis sehr gern. Aber wenn die Helga so ein rohes Fleisch durch den Fleischwolf treibt, also da mag ich nicht zuschauen. Weil beim Essen, da hört’s bei mir auf. Das mocht’ ich als Kind schon nicht.«


  »Jetzt geh, Kurt, du bist doch ein gestandenes Mannsbild!«, zog Kastner seinen Vorgesetzten auf.


  »Also, mich tät wirklich eher das Ergebnis interessieren als wie die Operation an sich. Weil, also, ich denk einmal, das ist schon recht greislich, was Sie da jetzt machen, Herr Doktor, oder?«


  »Na ja, es is mein Alldag. Wenn Sie den gräuslich finden, dann bidde.«


  »Na, jetzt… also, so hab ich das jetzt fei nicht gemeint. Ich… also… ich war ja auch bei der Geburt von meinem zweiten Sohn persönlich dabei.«


  »Schöner Vergleich«, merkte Anne an.


  »Also gut, ich bin…«, stammelte Nonnenmacher weiter, »…auch dabei.«


  Das Geräusch, das das Messer des Gerichtsmediziners auf der Haut der toten Studentin machte, klang wesentlich dumpfer, als Anne es sich vorgestellt hätte. Gebannt verfolgte sie, wie der Arzt mit großem Geschick die einzelnen Schnitte setzte.


  »Wir schauen uns etz erst einmal in der Bauchhöhle um. Des andere machen wir dann späder«, erklärte Fritzenkötter den staunenden Ermittlern mit der Stimme eines Immobilienmaklers, der seinen Kunden die Vorzüge einer Mietwohnung erläutert. Aus Nonnenmachers Richtung war ein deutliches Grunzen zu vernehmen. Man hätte es auch für den Ansatz eines Würgens halten können.


  Als Fritzenkötter sich durch die Haut hindurchgearbeitet hatte und seine Assistentin um eine Säge zur Öffnung des Brustkorbs bat, meinte er: »Ach, Frau Loop, könnten Sie uns nicht ein wenig Musik anmachen? Ich hör immer ganz gern was Neddes, wenn ich säg. Da drüben steht das Radio. Einfach nur einschalten.«


  Anne durchquerte den Raum, und kurz darauf war ein Bairisch sprechender Moderator zu hören, der sagte: »Und da hab ich ein E-Mail von der Karin aus Lenggries, und die schreibt mir: ›Servus Herbie, ich mag meinen Schatz, den Andreas, grüßen, mit dem ich heut die ganze Nacht am See gehockt bin. Sternenklar war’s, und richtig gemütlich haben wir es gehabt. Über dem Wallberg war der Mond. Und deswegen wünsch ich mir ›Tausendundeine Seenacht‹ vom Hanni Hirlwimmer für meinen Schatz. Lieber Herbie, vielen Dank. Ihr seid’s ein super Sender! Liebe Grüße, deine Karin.‹«


  Der Moderator zögerte kurz und sagte dann: »So, das schreibt uns also die Karin aus Lenggries, und es freut mich, dass die Karin aus Lenggries merkt, dass hier noch echte Menschen sitzen im Studio, gell, und keine Maschinen oder irgendwelche…« Er suchte nach dem passenden Wort, aber es fiel ihm nur »Deppen« ein. »Liebe Karin, ich danke dir ganz herzlich für deine herzlichen Zeilen. Aber ich sage auch: Hock dich nicht jede Nacht an den See, weil schlafen muss man schließlich auch. Und so eine Blasenentzündung hat man auch schnell. Und jetzt Spaß beiseite, und viel Spaß mit unserem Hirlwimmer Hanni vom Tegernsee!«


  Dann erklang das gewünschte Lied, dessen zentrale Zeilen »Hey, hey, ihr lieben Leute, wir feiern hier und heute, tausendundeine Nacht, wir feiern, dass es mächtig kracht« lauteten.


  Doch davon bekam Anne kaum etwas mit, denn das brachiale Sägen des Arztes am Brustkorb der Toten nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Ehe Fritzenkötter sich um die Beschaffenheit der einzelnen Organe kümmern konnte, erschütterte zudem ein lautes Rumsen den Obduktionssaal. Kurt Nonnenmacher hatte die Besinnung verloren und war umgefallen.


  »Ja sakra, da fallt der doch glatt um!«, meinte Kastner und kniete eiligst neben dem Inspektionschef nieder. Schnell verabreichte er Nonnenmacher mehrere Watschen, richtig ordentlich, rechts und links im Wechsel.


  »Seppi, spinnst du? Du darfst den doch nicht hauen!«


  »Schwester Heike, kümmern Sie sich bitte um den Herrn, dann kann ich weitersägen«, meinte Fritzenkötter ungerührt. Das Sägegeräusch war nur für einen Augenblick verstummt. Jetzt mischte es sich wieder mit Herbies Radioshow und den Ohrfeigen, die Kastner dem schon manchmal arg dominanten Chef verpasste.


  »So hören Sie doch auf!«, fuhr die Schwester den jungen Polizeibeamten an. »Der muss in die stabile Seitenlage, der schwere Klotz!«


  »Also, beim Kurt helfen solche Watschen normal schon«, meinte Kastner, und tatsächlich öffnete Nonnenmacher nach kurzer Zeit die Augen, und er sagte der über ihn gebeugten, rothaarigen Schwester Heike ins Gesicht: »Helga, warum hast du dir die Haare gefärbt?«


  »Ich bin die Heike, mein Lieber, aber wie geht’s uns denn jetzt?«


  »Wie es uns geht, weiß ich nicht«, antwortete Nonnenmacher. »Aber mein Schädel brummt, und die Backen brennen. Was war los?« Mit der Hilfe von Kastner und Schwester Heike rappelte sich der Inspektionschef auf und trat an das Waschbecken, über dem ein Spiegel hing. Im Hintergrund sägte der Arzt noch immer, und der Moderator Herbie sagte gerade: »So, dann kommt jetzt unser Scherzrätsel für heute. Wer die Lösung weiß, gewinnt eine super Kaffeetasse, signiert von mir und Lothar Matthäus. Die Frage lautet: Warum legen Hühner Eier?«


  Als Nonnenmacher sein Gesicht im Spiegel erblickte, entfuhr es ihm erschüttert: »Ich bin ja knallrot im Gesicht!«


  »Das haben Sie Ihrem Herrn Kollegen zu verdanken«, kommentierte Schwester Heike. Nonnenmachers Blick wanderte zu Kastner. Im Radio war der erste Anrufer in der Leitung und sagte: »Die Hühner legen Eier, damit wir sie essen können.«


  »Das ist natürlich richtig«, hörte Anne den Moderator Herbie sagen, mehr verstand sie jedoch nicht. Kurz darauf erklang ein feiner französischer Tango.


  »Nix für ungut, Sepp«, meinte Kastner. »Die Watschen waren wirklich gut gemeint von mir…« Weiter kam er aber nicht, denn die Augen des Inspektionschefs waren am Seziertisch hängen geblieben, und beim Anblick der Säge an den Rippen geriet der schwere Mann erneut ins Wanken. Schnell und beherzt griff ihn Schwester Heike unter dem Arm, von der anderen Seite eilte Anne herbei, und so führten sie Nonnenmacher aus dem Raum. Anne hörte gerade noch, wie Herbie das Rätsel auflöste: »Die Hühner legen Eier, weil wenn sie sie werfen täten, gingen sie kaputt. Ho, ho«, gluckste Herbie. »Ist das nicht ein feiner Witz? Für die Einsendung vielen Dank an Erwin Muggenthaler aus Leichendorf, das liegt in Mittelfranken.«


  Das Ergebnis der Obduktion überbrachte der Arzt den drei Ermittlern in der Cafeteria des Krankenhauses, wo Nonnenmacher ein Tofuschnitzel mit Pommes frites, aber ohne Ketchup zu sich genommen hatte. Er konnte nichts Rotes mehr sehen, geschweige denn Fleisch. Als Fritzenkötter erklärte, dass er im Magen der Toten mit dem Milzbranderreger infiziertes Wildfleisch gefunden habe, rannte Nonnenmacher umgehend in Richtung der Toilette, als wäre eine wild gewordene Bache hinter ihm her. Den zurückgebliebenen Ermittlern erklärte Fritzenkötter ratlos: »Dass die Infektion über Wildfleisch erfolgt ist, irridiert mich. Denn wenn Fleisch infiziert ist, dann kommt des niemals in den Handel. Ich frage mich wirglich, wie die da ran’kommen sind!«


  »Könnte es sein, dass wir uns hier am Anfang eines riesigen Fleischskandals befinden? So wie neulich mit dem Pferdefleisch in der Lasagne?«, fragte Anne und sah Kastner und Fritzenkötter konzentriert an.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Dass jemand infizierdes Fleisch in den Handel gibt, kann ich mir beim besten Willen net vorstellen.«


  »Das mit dem Pferdefleisch hat sich ja auch keiner vorstellen können«, warf Kastner ein.


  »Aber da bestand keine Gefahr. Des war letztlich nur ein Bedrug am Verbraucher.«


  »Und was ist mit dem Gammelfleischskandal?«, donnerte Nonnenmacher, der eben von der Toilette zurückgekehrt war. »Zweihundert Tonnen waren das damals in Wertingen, ich erinnere mich noch genau. Zwei-hun-dert Ton-nen Saufraß, die wo nicht einmal ein Tier mehr hätt essen dürfen. Und was machen die Verbrecher damit?«


  »Kebab«, sagte Kastner leise.


  »Kebab!«, wiederholte Nonnenmacher, er war jetzt ein verbales Fallbeil. Dann überlegte er einen Moment lang und sagte mit plötzlich viel höherer Stimme: »Kebab! Ja, fällt euch denn nix auf?« Anne, Kastner und Fritzenkötter schauten den Inspektionschef erstaunt an. »Aus was für einem Restaurant stammt denn unsere Vermisste? Hä?!«


  »Aus einem griechischen«, antwortete Kastner.


  »Genau!«, schrie Nonnenmacher triumphierend. »Und was kocht der Grieche gerne?«


  »Gyros«, antwortete nun Anne.


  »Kurt, du verwechselst das immer«, meinte Kastner schnell und ein wenig verzweifelt.


  Auch Anne schüttelte ungeduldig den Kopf: »Jetzt merken Sie sich das doch bitte ein für alle Mal, Herr Nonnenmacher: Kebab ist Türkisch, und Gyros ist Griechisch. Unsere verschwundene Frau Nikopolidou ist…?«


  »Griechin«, vollendete Nonnenmacher den Satz. »Aber ich meine trotzdem, dass das irgendwie zusammenhängt. Das ist doch kein Zufall– einerseits das Gammelfleisch und andererseits die Wirtschaft, in der man…«, er zögerte und nuschelte dann: »…Keb… also, Dings essen kann.«


  »Könnten wir vielleicht zu den Tatsachen zurückkehren«, bat Anne die Kollegen nun. »Wir wissen, dass das Fleisch im Magen der Toten Wildfleisch ist, welches mit Anthrax verseucht war. Also sollte uns als Erstes interessieren, wo die beiden Studenten das Fleisch herhatten. Ich schlage vor, wir gehen jetzt zu… Wie heißt der denn überhaupt?«


  »Pfosten«, sagte Fritzenkötter, was ihm drei erstaunte Blicke einbrachte. »Ja, was schauen Sie mich so an? Der Mann heißt Pfosten, Maximilian Pfosten! Was kann ich dafür, wenn der so heißt?«


  »Da schau her, jetzt liegen auch beim Herrn Doktor die Nerven blank.« Nonnenmacher verspürte offensichtlich wieder Oberwasser.


  Ohne auf diese überflüssige Aussage einzugehen, sagte Anne: »Na, dann wollen wir doch mal hoffen, dass Herr Pfosten wieder bei Bewusstsein ist.«


  Doch als die drei Polizisten gemeinsam mit dem Rechtsmediziner auf der Intensivstation am Bett des Kranken standen, beschlich Anne gleich ein schlechtes Gefühl. »Oh, oh«, meinte sie leise. »Der sieht aber gar nicht gut aus.«


  Maximilian Pfosten hatte sehr kurze Haare, wie mit einem Elektrorasierer geschnitten. Soviel man von seiner Gesichtshaut trotz des dichten braunen Vollbarts sehen konnte, war sie von einem ungesunden, käsig gelben Farbton. An Pfostens Armen hingen Infusionsschläuche, und auch in der Nase verschwand einer. Johnny Fritzenkötter genügte ein Blick auf den Überwachungsmonitor, um Alarm zu schlagen. Doch alle Maßnahmen, die von dem Mediziner und seinen Kollegen von der Station in den Folgeminuten ergriffen wurden, waren vergeblich. Der Student Maximilian Pfosten war tot.


  »Warum habt ihr net auf ihn auf’basst?«, schrie der beleibte Fritzenkötter die betretenen Schwestern an. »Der Mann is doch der Schlüssel zu allem! Wie sollen wir denn jetzt rausfinden, wo der und seine Dussi den Scheißdreck g’fressen haben, brunzverreck? Ihr seid doch alle Versager. Dodale Versager seid ihr!«


  Nonnenmacher legte Fritzenkötter seine bayerische Pranke auf die Schulter und meinte– gerade so, als hätte er selbst ein ausgeglichenes Temperament wie ein Andenalpaka: »Ganz ruhig, der Herr Doktor, ganz ruhig. Wer sich aufregt, verliert.«


  Anne und Kastner tauschten vielsagende Blicke. Sie konnten ja nicht wissen, dass der Chef neuerdings Managementbücher las.


  Den Rest des Freitags verbrachten Anne und Kastner damit, die Spuren der Verstorbenen zurückzuverfolgen. Es stellte sich heraus, dass Maximilian Pfosten und seine Freundin Annette Mikitsch ein kleines Ferienapartment in der nördlichen Seegemeinde gemietet hatten, aber eigentlich von der Nordseeinsel Borkum stammten. Die Vermieterin, die im selben Haus wohnte, öffnete den Polizisten widerwillig die Ferienwohnung.


  »Also reich waren die nicht«, meinte Kastner, nachdem er und Anne die Behausung betreten hatten. »Das ist ja winzig.«


  »So was muss es auch geben. Oder willst du, dass nur noch Oligarchen hier Urlaub machen?«, hielt ihm Anne entgegen.


  »Nein, ich mein ja bloß.«


  Das Apartment bestand aus einer Wohnküche, die so winzig war, dass das ausgeklappte Schlafsofa beinahe an die Küchentheke stieß, die offensichtlich auch als Esstisch dienen sollte. Außerdem gab es ein Bad mit Dusche und Toilette.


  »Wie viel kostet denn eine Nacht bei Ihnen?«, fragte Anne die Vermieterin, die eine Frau Mitte fünfzig war und in ihrem karierten Rock und der grauen Bluse selbst nicht sehr wohlhabend wirkte.


  »Fünfzig Euro. Bettwäsche ist nicht dabei.«


  »Wie lange haben die beiden Studenten schon bei Ihnen gewohnt?«


  »Heute ist’s genau eine Woche.« Die Frau stand jetzt in der Kochecke und wollte gerade ein Glas ins Spülbecken stellen.


  »Halt, halt, halt!«, rief Kastner panisch. »Finger weg! Sie rühren hier gar nix an! Mir müssen das alles durchsuchen. Und Sie lassen bitte alles so, wie es ist.«


  Die Frau blickte ihn beleidigt an. »Ja, ja, tut mir leid.«


  Kastner war etwas verlegen. »Aber wir müssen doch unsere Arbeit tun!« Er warf Anne ein Paar Einweghandschuhe zu und bat die Pensionswirtin, die Wohnung zu verlassen. Dann machten sich die beiden an die Arbeit.


  Im Mülleimer wurde Anne fündig, musste sich allerdings beinahe übergeben. Aus dem Behältnis unter der Spüle strömte ihr ein Geruch von Verwesung entgegen. Anne riss den Kopf hoch und ächzte: »Urrgh, Seppi, ich glaub, ich hab’s.« Mit dem behandschuhten Handrücken schob sie sich die Haare aus dem Gesicht. »Hier ist das Zeug. Boah, stinkt das!« Im Mülleimer lagen übel riechende Fleischreste und Knochen.


  »Dann mach sofort wieder zu!«, schrillte Kastner, er war außer sich. »Der Fritzenkötter hat gesagt, dass das Sporen sind, die wo sich überallhin verteilen! Also, ich brauch das nicht! Am Ende flacken mir beide auch noch da wie die zwei Studenten…«


  Sofort knallte Anne die Tür des Spülschranks mit dem Knie wieder zu. »Nichts lieber als das«, näselte sie. »Und jetzt?«


  »Ich hol einen Müllsack aus dem Auto. Dann packen mir den kompletten Eimer hinein und fahren’s in die Rechtsmedizin. Die sind da härter im Nehmen wie mir. Außerdem…«, er blickte auf seine Armbanduhr, »…ist’s eh schon sechs Uhr durch.«


  »Echt?«, fragte Anne erschrocken. »Fuck! Ich muss zu Lisa!« Hastig zog sie die Handschuhe aus, fischte ihr Handy aus der Hosentasche und sagte kurz darauf in den Hörer: »Hallo Fee, ich bin’s. Du, es wird ein bisschen später… Ja… mach dir schon mal ein Brot… Ja, meinetwegen mit Nutella, obwohl wir eigentlich ausgemacht hatten, dass es abends kein Nutella gibt… Ja, gut… Ja, das ist aber eine Ausnahme.«


  »Was ist denn das?«, hörte sie Kastner sagen, als sie gerade die rote Auflegetaste des Smartphones drückte. Ihr Kollege hielt ein Blatt in der Hand, das offensichtlich aus dem Internet ausgedruckt worden war. »Reh Royal«, las Kastner vor. »Ein Rezept für einen Wildburger.« Er hob den Blick. »Dann haben die sich quasi ihre eigene Todesmahlzeit gekocht. Ist das nicht furchtbar?«


  Im Auto nahm Anne ein Parfümpröbchen aus dem Handschuhfach und sprühte wild damit herum, bis Sepp Kastner aufstöhnte. »Hör auf, das ist ja nicht zum Aushalten!«


  »Ich krieg aber diesen Drecksverwesungsgeruch nicht aus der Nase.«


  »Ja, aber so eine Überportion Parfüm stinkt doch genauso!« Kastner schnappte nach Luft wie ein Hecht auf dem Trockenen und ließ alle vier Fenster des Dienstwagens nach unten fahren. Gegen den Fahrtwind anschreiend, zählte er auf: »Wir müssen Antworten finden auf drei Fragen: Woher kommt das Fleisch? Wer wollte den Studenten Böses? Und…«


  »Wieso sollte ihnen jemand Böses gewollt haben?«, rief Anne dazwischen und hustete. Sie hatte wirklich etwas viel Parfüm erwischt.


  »Ja, stimmt, das muss gar nicht einmal sein, dass denen jemand etwas Böses wollte. Die haben sich das Drecksfleisch ja sogar selbst gekocht. Aber trotz…« Die Reifen quietschten, Kastner machte eine Vollbremsung, weil vor ihm plötzlich ein Traktor mit Heuwagen in die Straße eingebogen war. »Ja bist du damisch?«, rief er dem Bauern zu, doch der reagierte nicht. In Bayern galt das ungeschriebene Gesetz, dass der Bauer Vorfahrt hat. Immer. Egal wo, egal wann.


  »Komisch, dass sie nicht gemerkt haben, dass das Fleisch total verkackt und infiziert war«, rief Anne gegen den Fahrtwind an, nachdem sie sich von dem kurzen Schreck erholt hatte.


  Kastner ließ die hinteren Fenster wieder hochfahren. »Die kommen von Borkum. Da gibt’s wohl kein Wild. Die Fischköpf hatten wahrscheinlich null Ahnung, was sie da essen.«


  »So ein Quatsch.«


  »Sagst du! Aber du bist ja selbst ein Nordlicht.«


  »Ich bin Rheinländerin! Wenn ich ein Nordlicht bin, dann bist du Afrikaner!« Anne lachte Kastner von der Seite an. Auf einmal spürte sie, dass ihr eine ganze Nacht Schlaf fehlte. Sie gähnte. »Die entscheidende Frage ist, von wem sie es gekauft haben. Wo kriegt man denn hier am See eigentlich Wildfleisch?«


  »Oh mei, da gibt’s einen Haufen Möglichkeiten! Beim Metzger, im Supermarkt, in der Gastro, bei Jägern…«


  »Blasius Singer!«, sagte Anne plötzlich. »Den Jäger wollte ich mir sowieso schon längst mal vorknöpfen. Hast du morgen Zeit, Seppi?«


  »Also, ich, ähm, nein, morgen habe ich keine Zeit. Außerdem haben wir doch morgen dienstfrei.«


  »Seppi, es geht hier um zwei Tote!«


  »Ja, also, stimmt. Aber könntest du das morgen vielleicht… allein machen? Weil…«


  »Weil?«


  »Weil meine Mutter hat Geburtstag, und da fahr ich mit ihr auf München in den Tierpark.« Anne musste unwillkürlich lachen. Aber Kastner war offensichtlich peinlich berührt. »Ich hab ihr das halt versprochen, schon letztes Jahr…«


  Etwas widerwillig stimmte Blasius Singer am Telefon einem Treffen mit Anne zu. Er wolle eigentlich mit der Polizei nichts zu schaffen haben, aber wenn es denn sein müsse, dann könne man sich am Morgen um neun im Bräustüberl treffen, da müsste er gerade von der Jagd zurück sein.


  »Na, was machst du denn da?«, entfuhr es Anne, als sie die Küche betrat. Ihre Tochter Lisa saß mit baumelnden Beinen auf einem Küchenstuhl und löffelte mit Zeige- und Mittelfinger Nutella aus dem Glas.


  »Nutellabrot essen. Hast du doch erlaubt!«


  »Und wo ist das Brot?« Anne runzelte die Stirn.


  »Hab ich nicht gefunden.«


  »Ah ja«, meinte Anne. »Hast du vielleicht auch im Brotkasten gesucht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie an: »Hat jemand angerufen?«


  »Nö, niemand.« Lisa fischte einen weiteren Batzen Nutella aus dem Glas.


  »Jetzt ist’s aber gut, Lisa! Du bist ein Ferkel!«


  »Also, niemand Wichtiges.« Das Mädchen schleckte genüsslich die Finger ab. Ein Klumpen Nutella fiel auf das weiße Sommerkleid. »Oh nein, Mami! Mein Lieblingskleid! Das ist ja wohl richtig… scheiße!«


  »Das sagt man nicht.«


  »Du sagst doch selber dauernd scheiße.« Lisa versuchte mit dem schmutzigen Zeigefinger den Klumpen vom Kleid zu bekommen, was den Fleck jedoch nur größer machte. »Oh nein, scheiße, scheiße, scheiße, jetzt ist der Fleck noch größer!«


  »Man sagt nicht scheiße!« Annes Stimme war jetzt streng und abgehackt.


  Lisa hob abrupt den Blick und meinte beiläufig: »Also, niemand Wichtiges hat angerufen.« Jetzt lächelte sie frech. »Nur der Johann.«


  »Wie bitte?«


  »Nur der Johann hat angerufen.« Lisa kicherte. »Ist der denn wichtig?«


  »Du Luder!«, lachte Anne. »Scheiße, wo ist das Telefon?«


  »Siehst du, jetzt hast du selber Scheiße gesagt. Bist wohl verknallt?«


  »Wo ist das Telefon?« Plötzlich musste auch Anne wie verrückt kichern.


  Eine Stunde später saßen Anne und Lisa in einem kleinen Restaurant, nur einen Steinwurf vom Seeufer entfernt. Der Aquadome, dessen Fensterfront sich zum Wasser hin wandte, war ganz aus Holz gebaut, aber nicht in der üblichen bayerisch-schweren Architektur der Gegend, sondern in asymmetrisch-moderner Luftigkeit. Es ging ein lauer Wind, eines der Linienschiffe zog vorbei, und Anne und Lisa warteten auf Johann.


  Anne hatte sich vorgenommen, ihn bei der Begrüßung nicht zu lange zu küssen, aber als er dann endlich da war, stellte sich dies als gar nicht so einfach heraus. Letztlich beendete ein präpubertäres »Spuckewechsel, Holzgedrechsel« aus Lisas Mund die Zärtlichkeiten der Erwachsenen. Die drei bestellten Lachsforelle für Anne, eine frische Renke für Johann und ein Backfischfilet im Baguette für Lisa. Dann sah Johann Lisa und Anne an: »Ist es nicht toll, dass heute Freitag ist? Und für morgen habe ich auch noch die Kanzleisitzung abgesagt.« Er zögerte und schob stolz hinterher: »Das habe ich noch nie gemacht, seit ich dort arbeite.«


  »Echt?« Anne spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Dass Johann das tat, hatte etwas zu bedeuten. Hatte das etwas zu bedeuten?


  »Ich dachte, wir könnten etwas zusammen unternehmen.«


  »Was denn?«, fragte Anne und warf einen prüfenden Blick auf Lisa. Sie war gespannt darauf zu sehen, wie ihre Tochter auf diese neue Männersituation reagieren würde.


  »Keine Ahnung, wandern, radfahren…«, schlug Johann vor. »Mir ist es ehrlich gesagt völlig wurst, was wir machen. Hauptsache, wir machen etwas zusammen.«


  Hatte da jemand eine Entscheidung getroffen? Anne wagte nicht, sich zu freuen.


  »Also, auf Radfahren und Wandern hab ich keinen Bock«, meinte Lisa lustlos. »Ich will ins Strandbad oder ins Kino!«


  »Ins Kino, bei dem tollen Wetter, das es morgen haben soll? Und ›keinen Bock‹ sagt man nicht, das heißt ›keine Lust‹!«, mahnte Anne und kam sich dabei entsetzlich alt vor.


  »Na, dann eben ins Strandbad«, meinte Johann fröhlich. Er sah Anne verliebt an. Keiner der beiden dachte in diesem Moment darüber nach, dass die Grenze zwischen einem dämlichen und einem verliebten Blick weit schmäler war als der Grat von der Blaubergalm zur Halserspitze. Die Liebe war eine seltsame Angelegenheit.


  »Ihr seid voll süß«, kommentierte Lisa das Geturtel der Erwachsenen.


  »Klappe!«, befahl Anne. »Also, meinetwegen können wir morgen ins Strandbad gehen. Aber vorher müssten wir noch einen kurzen Termin wahrnehmen.«


  »Oh, das hört sich aber amtlich an«, sagte Johann ironisch, was Anne ein wenig beleidigte.


  »Ja, ich will mir den Jäger vorknöpfen. Blasius Singer. Die Studenten sind nämlich an einer Anthraxinfektion gestorben. Und im Mülleimer ihrer Ferienwohnung haben wir verseuchtes Wildfleisch gefunden. Da wäre es doch interessant zu hören, was einer der wichtigsten Jäger im Tal dazu meint.«


  »Und da sollen wir mitkommen? Ist ja voll doof«, nölte Lisa.


  »Das dauert nicht lange… und wir könnten danach Weißwürste frühstücken und in den See hüpfen.«


  »Nur, wenn wir ins Strandbad gehen! Auf Baden zu Hause habe ich keinen Bock!«


  »Mein Gott, Lisa, andere Kinder wären froh, wenn sie in einem Haus direkt am See wohnen dürften! Und du willst immer nur ins Strandbad. Das ist doch blöd!« Anne schaute wütend zum anderen Seeufer, wo die Türme der Klosterkirche im Abendlicht leuchteten. Die Polizistin mochte das Strandbad nicht. Dort tummelten sich ihr zu viele Leute. Außerdem hatte sie eine Aversion gegen Bonbonpapierchen in der Wiese und Wespen am Stieleis.


  »Ja, ja, und die armen Kinder in Afrika würden sich freuen, wenn sie wenigstens das essen dürften, was wir auf unseren Tellern übrig lassen«, maulte die Neunjährige.


  »Genau«, meinte Anne, »und jetzt hältst du die Klappe, sonst zieh ich dir die Ohren lang.«


  »Dann geh ich zur Polizei, haha!« Lisa war in dem Alter, in dem Mädchen immer das letzte Wort haben mussten.


  Eine Weißwurst kann man nicht mit Ketchup essen.


  Blasius Singer, Jäger
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  In der gerade erst geöffneten Klosterwirtschaft war noch nicht viel los, als Anne sie mit Johann und Lisa im Schlepptau betrat. Als Anne vor einigen Tagen im Wald den Streit zwischen einem Jäger und dem Holzinvestor Wolfgang Mattusek belauscht hatte, hatte sie den Mann nicht so genau betrachten können. Doch jetzt sah sie, dass Blasius Singer, der einen angegrauten Dreitagebart trug und in ledernen Bergschuhen, braunem Janker und grüner Arbeitshose an einem der Biertische im hintersten Raum des Bräustüberls saß, etwa Mitte vierzig sein mochte– und dass es zweifellos er gewesen war, der mit dem gezogenen Hirschfänger auf Mattusek losgegangen war. Unter dem Tisch lag der Hund des Jägers, den Anne schon kannte. Neugierig hob das Tier den Kopf.


  »Guten Tag, Anne Loop mein Name. Sie sind der Herr Singer?«, fragte Anne und bot dem Jäger die Hand. Ohne aufzustehen, erwiderte der Mann ein »Grüß Gott«.


  »Das hier ist meine Tochter Lisa und mein… ähm…«, Anne suchte kurz Johanns Blick, »…Kollege Johann Bibertal.«


  »Kollege Bibertal? Das ist gut!«, meinte Singer mit Ironie in der Stimme. »Schwaben gibt’s hier viele.«


  »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Johann etwas irritiert.


  »Ja, weil Ihre Ahnen vermutlich aus dem Bibertal kommen werden, wenn Sie so heißen, oder? Und das ist doch in Schwaben, da bei Günzburg, die Gegend?«


  Johann schüttelte den Kopf: »Meine Familie kommt aus München.«


  »Ist ja wurscht«, meinte Singer. »Setzt’s euch trotzdem.« Als er Annes prüfenden Blick auf den Hund wahrnahm, fügte er an: »Das ist bloß der Seehofer, der tut nix.«


  »Darf ich ihn streicheln?«, fragte Lisa begeistert.


  »Nur zu«, antwortete der Jäger und wandte sich dann erneut Johann zu: »So, der Herr Bibertal, dann bringen wir die Sache jetzt einmal hinter uns, oder? Was wollen’S denn von mir wissen?«


  Johann räusperte sich. »Ich will gar nichts von Ihnen wissen. Aber ich denke, die… also… Frau Loop hat ein paar Fragen an Sie.«


  »Ach so, Emanzipation, verstehe. Sie ist die Domina und die Chefin, haha!«


  »Ich mag ein Spezi«, forderte Lisa unter dem Tisch. Der Hund schleckte ihr gerade die Hand ab. Anne bereute es, den Termin mit dem Jäger nicht allein wahrgenommen zu haben.


  »Spezi gibt es morgens um neun Uhr nicht«, sagte Anne und suchte hilflos Johanns Blick.


  »Es ist aber schon Viertel nach neun«, maulte Lisa.


  »Johann, wollt ihr nicht schon mal rausgehen und Steine in den See werfen oder so?«


  »Steine in den See werfen? Ich habe total Durst, Mama!«


  Anne bestellte Limonade –das war der Kompromiss, der in der Kürze der Zeit erzielt werden konnte– und Weißwürste, und sah dann den Jäger ernst an.


  »Ich brauche Ihre Sach- und Fachkenntnis, Herr Singer.«


  »Moment«, meinte der Jäger und wischte sich den Schaum vom Mund, den der eben genommene Schluck aus dem Bierglas auf seinen Lippen hinterlassen hatte. »Erst einmal interessiert mich, ob ich hier als Verdächtiger vernommen werde oder als Zeuge.«


  Anne schaute ihn erstaunt an. »Weswegen sollten wir Sie denn verdächtigen? Ich sehe das eher als… informelles Gespräch.«


  »Ach so. Ja, dann… ich wollte das bloß klarstellen.«


  »Nein, nein«, insistierte Anne. »Sagen Sie nur: Weshalb sollten wir Sie denn verdächtigen? Das würde mich jetzt schon interessieren. Ich meine«, sie blickte kurz zu Johann, »Sie müssen ja irgendetwas im Sinne haben, wenn Sie das sagen.«


  Der Jäger zog seinen Hirschfänger aus der Hosentasche und popelte damit Dreck unter dem Daumennagel der linken Hand hervor, dann sagte er leiser: »No ja, ich dachte halt, dass es um die verschwundene Frau geht. Weil man sagt, die ist im Wald verschwunden. Und da hab ich mir gedacht, dass Sie da an mich denken, weil ich ja quasi dauernd im Wald bin. Also, von Berufs wegen.«


  »Das stimmt natürlich«, gab Anne zu. »Wissen Sie denn etwas über das Verschwinden der Frau?«


  »Nein, eben nicht! Null und nix.« Mit diesen Worten hob Singer abrupt den Kopf und fixierte Annes Blick. Die Polizistin überkam ein seltsames Gefühl, aber sie konnte sich nicht erklären, weshalb.


  Die Limonade für Lisa, eine Johannisbeerschorle für Anne und eine Apfelschorle für Johann wurden gebracht. Anne bestellte einen Strohhalm nach, einen gelben– auf keinen Fall rosafarben, das hatte Lisa verlangt. »Aus dem Rosa-Alter bin ich nämlich draußen.«


  »Haben Sie irgendwelche verdächtigen Beobachtungen in Ihrem Wald gemacht?«, wandte sie sich dann wieder an den Jäger.


  »Nein.«


  »Gut«, seufzte Anne müde. Die Nacht mit Johann hing ihr in den Gliedern. »Dann würde ich dieses Thema gerne ad acta legen und mit Ihnen über etwas völlig anderes sprechen. Gab es hier im Tal schon einmal einen Fall von Milzbrand? Also, haben Sie schon mal ein Tier erlegt, das mit dem Anthraxerreger infiziert war?«


  Jetzt wirkte der Jäger überrascht. Aber erneut lautete seine Antwort »Nein«. Er hörte auf, seine Fingernägel zu reinigen, und fragte: »Wie kommen’S jetzt da drauf?«


  »Uns sind diese Woche im Kreiskrankenhaus zwei Menschen gestorben. Die hatten sich beide mit verseuchtem Wildfleisch infiziert.«


  »Ach!«


  Anne beobachtete den Jäger ganz genau. Aber sein Gesichtsausdruck ließ nur einen Schluss zu: Er war wirklich erstaunt. Nachdem er sich gefasst hatte, sagte er: »Also, aus unserm Wald kommt das einmal garantiert nicht. Hundert Prozent.«


  »Und was gibt Ihnen diese Gewissheit?«, schaltete sich Johann in das Gespräch ein, was Anne mit einem scharfen Seitenblick kommentierte. Was bildete er sich ein? Klar, er war ihr Liebhaber, aber wessen Job war das hier?


  »Das wüsste ich«, antwortete Singer. »Und außerdem kommt Milzbrand –genauso wie Rauschbrand– bei Wild in unseren Breiten eigentlich bloß noch im Lehrbuch vor. Und dass ein Mensch damit in Kontakt kommt, ist auch total unwahrscheinlich. Das ist eine nach Tierseuchengesetz anzeigenpflichtige Krankheit. Wissen’S, so Viecher, die wo Milzbrand haben, dürfen ja gar nicht enthäutet werden, geschweige denn in irgendwelche Hände gelangen.« Er fuhr sich mit der Linken durch den dichten Dreitagebart. »Was waren denn das für Leute, die da an Milzbrand gestorben sind?«


  »Zwei Urlauber, Studenten«, antwortete Anne.


  »Ich habe Hunger«, quengelte Lisa.


  »Die Weißwürste kommen gleich«, beruhigte Johann das Mädchen.


  »Waren die auf der Jagd?«, wollte Singer jetzt wissen. »Hatten die eine Erlaubnis?«


  »Das wissen wir nicht. In der Ferienwohnung der Toten haben wir jedenfalls keinerlei Waffen oder Sonstiges gefunden, das auf Jagdaktivitäten hinweisen würde.«


  Der Jäger schüttelte den Kopf. »Das ist schon komisch. Und die waren hier bei uns im Tal unterwegs und sollen sich dabei angesteckt haben?«


  Anne fand sein Erstaunen glaubwürdig. Blasius Singer schien wirklich nichts von Milzbrandfällen im Tal zu wissen.


  »Und gab es sonst irgendwelche Vorkommnisse in Ihrem Revier? Hat sich an Ihrer Arbeit irgendetwas verändert? Gibt es Probleme?« Anne war gespannt, ob er von sich aus auf den Streit mit dem Holzinvestor zu sprechen kommen würde.


  Die Bedienung servierte die Weißwürste. Anne bat Johann, die Würste für Lisa zu enthäuten, und wandte sich wieder Singer zu, der auf ihre Frage relativ unwirsch entgegnete: »Was sollte ich denn für Probleme haben? Ich hab keine Probleme!«


  »Können Sie denn Ihre Arbeit so ausüben, wie Sie sich das vorstellen?« Würde er nun auf Mattusek kommen?


  »Ja. Schon. Warum fragen Sie das?«


  »Gar nichts, was Sie stört?«


  Anne sah ihn kritisch an, halbierte dann eine Weißwurst und zog einer der beiden Hälften die Haut ab.


  »Weißwürste zutzelt man fei in Bayern«, belehrte sie der Jäger.


  »Ich weiß«, meinte Anne, »aber ich bin aus dem Rheinland, und deshalb mache ich das lieber so.« Singer zuckte mit den Schultern. »Gar nichts, was Sie stört?«, wiederholte Anne ihre Frage. Ihre Stimme hatte einen provozierenden Unterton.


  »Nein.« Singer nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Warum fragen Sie so–«, er dachte nach, »ja… fast hätt ich jetzt hinterfotzig gesagt?«


  »Na ja, zwischen Jägern, Förstern und…«, Anne machte eine Kunstpause, »…Waldbesitzern gibt es doch eigentlich immer Interessenkonflikte.« Sie zögerte und sah ihn freundlich an. »…Interessenkonflikte, die allen Beteiligten das Leben schwer machen.«


  »Mama, ich will Ketchup.«


  »Kannst du bitte bei der Bedienung Ketchup bestellen?«, wandte Anne sich an Johann, ohne ihn dabei anzusehen.


  Das gleichzeitige »Nein« der beiden Männer am Tisch kam so überraschend, dass plötzlich alle lachten. Außer Lisa. Das Mädchen schaute den Jäger böse an.


  »Eine Weißwurst kann man nicht mit Ketchup essen«, erklärte dieser. »Das wäre gerade so, wie wenn du mit einem Sommerkleid Ski fahren tätst.«


  »Na, das wäre doch genau dein Fall, Lisa, oder?« Der Blick von Annes Tochter verfinsterte sich weiter.


  Unter den Erwachsenen hatte das kurze Intermezzo jedoch für eine Auflockerung der Stimmung gesorgt, und so sagte Singer unvermittelt: »Also, um noch einmal auf Ihre Frage zurückzukommen: Das läuft natürlich nicht immer reibungslos, was Sie da vorher meinten. Jäger und Waldbesitzer, und so. Da prallen natürlich Welten aufeinander.«


  Anne nickte. »Reserl, noch ein Helles, bitte«, rief der Jäger der Bedienung zu. »Und bitte Ketchup für meine Tochter«, rief Anne hinterher. Johann schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  »Wie muss man sich das vorstellen«, fragte Anne, »wenn da die Welten aufeinanderprallen?«


  »Na ja, der Waldbesitzer will halt viel fällen und viel nachwachsen lassen. Und je weniger Wild es gibt, das die jungen Bäume zusammenbeißt, umso mehr werden groß.«


  »Und? Was haben Sie dagegen, viel Wild zu erlegen?«


  »Der Job vom Jäger ist vor allem die Hege vom Wild, und das hat auch ein Recht auf ein Leben. Man muss nicht alles zusammenschießen, bloß weil man mit dem Holz einen Haufen Geld machen will. Den Viechern gehört der Wald genauso wie uns. Außerdem wär es eh viel gescheiter, man würde dafür sorgen, dass sie mehr Ruhe haben, anstatt die Viecher reihenweise zu erschießen. Schauen’S, Frau Loop, wir erleben gerade einen Wandel: Früher war zum Beispiel das Reh ein tagaktives Tier. Es ist einfach am helllichten Tag auf die Bergwiese gegangen und hat gefressen. In aller Ruhe. Aber heute tappen ja zigtausend Wanderer überall in der Landschaft herum, dazu noch Mountainbiker, Wingsuitspringer, Drachenflieger und was weiß ich… Folglich traut sich das Wild bloß noch in der Dämmerung aus’m Wald raus, oder gar nicht mehr. Und wenn es gar nicht rauskommt, dann sucht es sich im Wald sein Fressen. Und das sind dann halt zum Beispiel die Triebe von jungen Bäumen.« Singer nahm den letzten Schluck von seinem Bier. »Und ganz schlimm wird’s jetzt neuerdings mit den ganzen Fackelwanderungen und Nachtskitouren, dem ganzen Eventscheiß halt, der in den Bergen Einzug hält. Da tappen die Leut’ dann auch noch im Dunkeln durch die Natur, und das Wild hat überhaupts keine Ruh’ mehr. Und da kommt dann dieser Hirsch von dieser verreckten Firma und setzt mir das Messer auf die Brust. Und da muss ich sagen, alles, was recht ist, es muss eine Grenze geben. Es muss auch einmal eine Ruhe sein im Wald!«


  »Von wem sprechen Sie jetzt?«, fragte Anne scheinheilig, als gerade die Bedienung an den Tisch trat.


  »Da ist dein Bier, Blasius. Und du magst den Ketchup?«, wandte das Reserl sich Lisa zu. Annes Tochter nickte. »Ja mei, das schmeckt, gell! Ketchup zur Weißwurst! Das ist schon was ganz was Feines!«


  Anne war sich nicht sicher, ob die Bedienung das nun ironisch meinte, deshalb sagte sie entschuldigend: »Es tut mir leid, aber sie ist so heikel…«


  »Ja, ja, das wächst sich alles raus«, meinte die Bedienung großzügig. »Wissen’S, mir haben hier schon viel schlimmere Sachen erlebt: Ein Chines wollt einmal Nutella zum Radi, ein Spanier hat eine Cola und einen Rotwein bestellt, und dann hat der beides zusammengeschüttet, in einen Maßkrug, ja pfui Teufel, sag ich da! Und der Russ’ bestellt bei uns regelmäßig Kässpatzen mit Debreziner und Mayo. Wenn’s da nicht der Sau graust! Das ist halt auch die Globalisierung– aber mir Bayern sind schon immer tolerant. Die berühmte Liberalitas Bavariae, nicht wahr…«


  Als die Bedienung wieder weg war und Johann Lisa etwas Ketchup aus dem Tütchen neben die Weißwurst gedrückt hatte, fragte Anne den Jäger Singer: »Sie hatten eben gesagt, Ihnen setze jemand das Messer auf die Brust. Was meinten Sie damit?«


  »Ach so, ja gut, da habe ich jetzt natürlich übertrieben. Also, genauer gesagt, ist das eigentlich ein Schmarrn, den wo ich da geredet hab. Natürlich setzt mir niemand ein Messer auf die Brust. Ich bin ja frei, mir kann ja niemand was.«


  »Aber Sie sagten doch eben, dass Ihnen jemand das Messer auf die Brust setzt!«, insistierte Anne.


  »Ach so, ja, das war einfach bloß so…« Er zögerte und sah verloren zur Eingangstür, durch die ein Mann mit Hut und Lederhose trat. »…dahergeredet. Sonst nix.« Anne studierte kritisch seine Gesichtszüge. Als Singer den Blick registrierte, fügte er beschwichtigend hinzu: »Also ganz ehrlich: In meinem Wald gibt es zum Glück keine solchen Probleme. Aber in anderen Wäldern… Da gibt es so was natürlich schon. Ich höre das ja von Kollegen.« Jetzt sah ihn auch Johann misstrauisch an. »So, und? Schmeckt die Wurst mit dem Ketchup?«, versuchte Singer von sich abzulenken, doch er bemerkte schnell, dass das nicht funktionierte. »Wir haben zurzeit ja auch gar keinen Förster. Das macht der, dem der Wald neuerdings gehört, jetzt alles selber. Der hält sich schon für ziemlich oberschlau. Denkt, dass er von allem eine Ahnung hat.« Nervös klopfte Singer mit den Fingern auf das Halbliterglas. »Hat er aber nicht. Null Ahnung hat der Mattusek, also, von Waldwirtschaft und so. Von Geschäften und Aktien vielleicht schon, aber nicht vom Wald!« Der Jäger starrte auf seinen Teller. »Das ist mir aber wurscht. Ich mach meine Arbeit und fertig. Ich hab schon immer dafür gesorgt, dass der Wildbestand vernünftig ist. Und mein Vater und mein Großvater auch schon. Das Wild hat Rechte. Es muss leben.« Wieder schnippte er gegen das Bierglas. »Aber ich sag euch was: Viele Jäger sehen das anders. Die wollen Trophäen sehen! Vor allem die ganzen Großkopferten, die wo sich so eine Jagd zur Gaudi pachten. Eine Hochgebirgsjagd für zweihunderttausend Euro im Jahr, das muss man sich einmal vorstellen! Zweihunderttausend!« Er schüttelte den Kopf und wandte sich Lisa zu. »Weißt du, Trophäen, das sind Geweihe und so was.«


  Anne war klar, dass Singer erneut versuchte, vom Thema abzulenken. Aber anstatt weiter darauf zu beharren, fragte sie unvermittelt: »Gibt es eigentlich noch Wilderei?«


  Blasius Singer zuckte kaum merklich zusammen, fasste sich dann aber wieder und sagte leise: »Interessant, dass Sie das fragen. Ich bin nämlich tatsächlich einem Wildschützen auf der Spur.« Plötzlich war es mucksmäuschenstill am Tisch. Johann und Anne hatten aufgehört, sich um ihre Weißwürste zu kümmern. Mit gedämpfter Stimme sprach er weiter: »Ich verfolge den Sauhund schon ein paar Wochen. Ich hab ihn auch schon zweimal schießen hören. Aber bis jetzt hab ich ihn jedes Mal verpasst. Neulich, am Hirschberg, da war’s knapp, sauknapp.«


  »Das ist jetzt aber doch ausgemachtes Jägerlatein!«, entfuhr es Johann.


  »Nein, überhaupts nicht!«, fuhr Singer auf.


  »Aber warum sollte denn heute noch jemand wildern? Es hungert doch niemand! Es geht doch allen gut!« Johann und Anne starrten den Jäger an.


  »Wie schon gesagt: Trophäen! Bei den Hirschen geht’s denen um die Geweihe. Und bei den Gämsen geht’s ums Rückenhaar.«


  »Wieso denn Rückenhaar?« Anne studierte die Gesichtszüge des Jägers. Unterhalb seines linken Auges trat eine Narbe hervor, die ihr vorher nicht aufgefallen war.


  »Für die Gamsbärte. Jeder Mann, der was auf sich hält, trägt einen Gamsbart auf dem Jagerhut.«


  »Ja und?«, fragte Anne ungeduldig.


  »Ja und, ja und! Dafür braucht man die Rückenhaare von den Gämsen!« Singer war jetzt regelrecht wütend. »Für einen gescheiten Bart braucht man zehn bis fünfzehn Böcke. Da muss man schon einiges zusammenschießen, bis man das beieinanderhat. Sie müssen sich einmal vorstellen, Frau Loop: Ein gescheiter Gamsbart kostet fünftausend Euro. Da lohnt sich das Wildern doch! Oder was meint’s ihr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, erklärte der Jäger, dass er sich sicher sei, dass es im Wald einen Wilderer gebe, der ganz gezielt auf Gämsen gehe. »Mehrmals hab ich Kadaver gefunden, wo noch das komplette Fleisch da war. Nur das Rückenhaar hat gefehlt. Nicht einmal aufgebrochen hat er das Tier. Da war noch alles dran! Ein pfennigguter Gamsrücken wär das gewesen. Und den lässt der liegen, der Haubentaucher!« Singer schlug mit seiner rechten Pranke auf den Tisch, dass die Gläser wackelten. »Und noch etwas: Ich kenne die Hirsche und Rehböcke in meinem Revier. Die werfen jedes Jahr ihr Geweih ab, der Hirsch im März, der Rehbock im November. Das flackt dann irgendwo im Wald herum, also, im Normalfall. Aber ein paarmal ist es mir jetzt schon passiert, dass ein Hirsch plötzlich oben ohne ist, nur das Geweih findet sich einfach nicht. Ich such überall, aber es ist weg! Ich hatsch den ganzen Wald ab, bis zum Gipfel rauf und wieder runter, aber nix. Kein Geweih! Es müsst aber irgendwo herumliegen, weil wegfliegen kann’s ja nicht. Da fragst dich doch…!« Er griff sein Glas und trank drei, vier große Schlucke.


  »Und, was meinen Sie? Wer holt sich die Geweihe?«, fragte Anne gespannt.


  »Ja, was weiß denn ich? Es kann gut sein, dass das dasselbe Bürscherl ist, wo auch auf die Gämsen geht. Dass der nebenher auch noch die Hirsche verfolgt, die bald ihr Geweih verlieren… Und wenn sie es verlieren, dann raubt er sich’s.«


  »Also, rauben, na ja«, relativierte Anne.


  »Nix na ja«, blaffte Singer die Polizistin an.


  »Es ist zumindest ein Diebstahl, der strafrechtlich der Wilderei unterfällt«, bestätigte Johann. »Weißt du, Anne, wenn du ein Geweih im Wald findest, darfst du es nicht mitnehmen. Das steht demjenigen zu, dem der Wald gehört.«


  »Da schau an, der kennt sich aus!«, fuhr Singer den Anwalt scharf an. »Aber eines sag ich euch: Wenn ich das Bürscherl erwisch, dann gnade ihm Gott!«


  Anne sah den Jäger kritisch an.


  »Ich mag meine Wurst nicht mehr, Mama«, jammerte Lisa. Ihr Teller sah aus wie ein Schlachtfeld. Gegessen hatte sie nicht viel.


  »Wenn ich den erwische, dann…« Der Jäger brach seinen Satz ab und nickte nur vielsagend zum Reserl hinüber, die gerade einen der Stammtische mit zwei Händen voller Bierkrüge belieferte. Die Schaumkronen saßen so perfekt wie das Dirndl der Bedienung. »…Notwehr geht immer.«


  »Und Ihr Herr Mattusek, den Sie vorhin erwähnten, also, dass er selbst…?« Anne ließ die Andeutung des Satzes im Raum stehen.


  »Dass der in seinem eigenen Wald wildert?« Singers Stimme war nun wieder ganz ruhig. Nachdenklich sprach er weiter: »Das hört sich erst einmal nach einem völligen Schmarrn an. Aber wenn ich ganz ehrlich bin: Dem Mattusek trau ich alles zu.«


  »Hat er denn einen Jagdschein?«, fragte Anne.


  Der Jäger zuckte mit den Schultern.


  »Eine Waffe?«


  »Ich habe sie noch nicht gesehen, aber er sagt, er hätte eine. Er hat mir schon einmal gedroht. Er könne schießen, hat er gesagt. Ob’s stimmt oder ob er mir bloß Angst machen wollte, das weiß ich nicht. Er hat jedenfalls gesagt, er würde ›von seiner Waffe Gebrauch machen, im Bedarfsfalle‹. Genau so hat er’s gesagt. ›Im Bedarfsfalle.‹«


  Anne, Johann und Lisa hatten Blasius Singer mit seinem Hund längst wieder verlassen und befanden sich mit den Fahrrädern auf dem Weg zum Strandbad der nördlichen Seegemeinde, da hielt die vorausradelnde Polizistin plötzlich an und erklärte ihren überrumpelten Begleitern: »Wir müssen noch einmal zurück.«


  »Wieso?«, fragte Lisa böse. »Ich fahr doch jetzt nicht die ganze Strecke wieder zurück!«


  »Weil ich noch etwas vergessen habe.« Anne überlegte kurz. »Aber vielleicht könnt ja ihr schon mal… und ich komme dann nach.«


  Lisa zog einen Schmollmund, aber Johann hatte bereits »Auf geht’s, Lisa!« gerufen und war weitergefahren.


  Minuten später stand Anne in der geräumigen Küche des Bräustüberls, das sie eben erst verlassen hatten, und nahm zwischen brutzelnden Pfannen und dampfenden Töpfen den Küchenchef der bekannten Wirtschaft in die Zange. Wenn Singer meinte, dass die verstorbenen Studenten das infizierte Fleisch keinesfalls von einem Jäger bekommen haben konnten– hatten sie es dann vielleicht in einem Restaurant gekauft? Sie konfrontierte den Koch mit ihrer Frage, doch das hätte sie besser bleiben lassen sollen. Als der Koch Annes These hörte, war er sofort außer sich: »Das ist der größte Kas, den ich je gehört hab. Und eine Unverschämtheit obendrein! Auf so was könnt’s wirklich bloß ihr von der Polizei kommen! Dass mir unseren Gästen so einen Saufraß vorsetzen! Was meinen Sie denn, wie Wirtshausküchen heutzutage kontrolliert werden? Das ist schlimmer wie zu Stasizeiten, das sag ich Ihnen! Wenn so ein Kontrolleur daherkommt, dann robbt der mit Pinzette und Pipette durch jedes Gulasch und jeden Wurstsalat und schaut nach, ob da nicht vielleicht ein Fliegenschiss von einem Keim drin ist!«


  »Ich will Ihnen natürlich nichts unterstellen, aber man liest doch immer wieder von gravierenden Hygienemängeln in der Zeitung«, verteidigte Anne ihre Frage.


  Der Küchenchef schüttelte wütend den Kopf. »Reden wir jetzt hier von Milzbrand oder von Pipifax? Frau Joop, Milzbrand ist eine tödliche Seuche! Da hört sich die Gaudi auf!«


  »Ich heiße Loop.«


  »Das ist doch ganz gleich! Jedenfalls haben’S genau so eine blühende Phantasie wie dieser vollvernähte Modefuzzi! Jetzt stellen’S sich einmal vor, was los ist, wenn mir hier einen Anthraxfall hätten! Dann wär Krieg! Da könnten mir hier zusperren, aber schneller wie die Feuerwehr!«


  »Ich meine ja gar nicht Sie«, wehrte Anne ab. »Ich meine das doch ganz allgemein: Könnte es nicht sein, dass die Studenten irgendwo anders, also in einem nicht so gut geführten Haus wie Ihrem… dass die Verstorbenen solch ein… verdorbenes Fleisch gekauft haben könnten?«


  »Nein. Niemals. Auf keinen Fall. Milzbrand ist nicht von Zufall ein biologischer Kampfstoff.«


  »Aber wenn die Fleischkontrollen so streng sind, wie konnte es dann zum Pferdefleischskandal kommen?«, gab Anne zu bedenken.


  Der Koch schnappte sich eine große silberne Kelle und rührte damit wütend in einem Topf mit dunkelbrauner Soße herum, die nach Rindfleisch duftete. Als würde ihn diese Übersprungshandlung beruhigen, sagte er dann: »Erstens wurden die Kontrollen seither noch genauer, noch engmaschiger und für uns als Köche noch unangenehmer. Die nehmen mittlerweile sogar flächendeckend DNA-Proben! Gerade so, als wären wir Verbrecher! Und zweitens kann man das nicht vergleichen– beim Pferdefleischskandal ist ja niemand gefährdet worden. Aber Milzbrand ist tödlich! Da hört der Spaß auf!«


  »Aber beim Gammelfleischskandal ging es doch auch um verdorbenes Fleisch.«


  Der Koch schüttelte den Kopf, hörte auf zu rühren und sah Anne ernst an: »Wissen’S was? Haben Sie schon einmal ein Bild von so einem Milzbrandfleisch gesehen? Ganz ehrlich: Das sieht ein Blinder mit Krückstock, dass mit dem Fleisch was nicht stimmt. Das merkt schon der Jäger, dass so ein Viech todkrank und brandgefährlich ist. Wissen’S, Frau…«


  »Loop«, half ihm Anne.


  Er nickte. »Wissen’S, man braucht die Viecher dafür meistens gar nicht zu schlachten. Man sieht es fast immer schon am Brust- oder Bauchfell, dass da was nicht stimmt. Diese Milzbrandviecher haben meistens Blutungen. Wenn Sie mich fragen: Wer so was trotzdem anfasst und weitergibt, muss ein Wahnsinniger sein. Milzbrand ist turboansteckend und wird über die Haut übertragen. Das weiß jeder Depp. Wer so etwas macht, muss komplett von allen Geistern verlassen sein– oder…«


  »Oder was?«


  »Oder nix!«


  »Oder– was?« Anne blieb hartnäckig.


  »Oder er ist ein richtig feiger Dreckshund, der wo etwas richtig Böses im Schilde führt.«


  Der Küchenchef ergriff wieder den Löffel und rührte noch einmal im Topf. Dann sagte er: »Ich hab Ihnen jetzt meine Meinung gesagt, und die steht: Ich glaube nicht, dass irgendein Gastronom so ein versautes Fleisch auf den Tisch stellt. Da sind’S auf dem Holzweg. Hundertprozentig.« Er wandte sich für einen Moment von Anne ab und rief in den hinteren Teil der Küche: »Hannes, Kartoffelsalat herrichten!« Dann blickte er wieder Anne an. »Und jetzt muss ich mich entschuldigen. Bei dem Wetter geht’s heut nämlich rund. Da kann ich jetzt nicht den halben Vormittag verratschen. So gern ich’s tät. Sie sind ja doch eine…« Er suchte einen Moment lang nach dem richtigen Wort und ergänzte dann: »Erscheinung.« Hierauf reichte er Anne die Hand. »Also, nix für ungut.« Nachdem Anne eingeschlagen hatte –seine Hand war schwitzig–, drehte der Koch sich um und ließ sie in der Küche stehen. Nachdenklich radelte die Polizistin zum Strandbad.


  Lisa fand die Zeit im Strandbad super. Und weil Johann dabei war, fand auch Anne es gar nicht so schlimm. Die drei verbrachten den halben Tag dort, zu Mittag gab es Pommes frites. Als Lisa allein beim Schwimmen war, beugte sich Anne über den neben ihr liegenden Johann und küsste ihn lange und intensiv.


  Doch am Abend, als beide auf der Terrasse an ihrem zweiten Campari Orange nippten, klingelte Johanns Handy. Er stand auf und ging nach drinnen. Anne hörte, wie er sagte: »Nein, Silke, nein. Ich kann jetzt nicht kommen. Wirklich nicht.« Anne verspürte einen Stich. Atemlos lauschte sie, doch Johann schwieg jetzt. Als er weitersprach, glaubte Anne wahrzunehmen, dass sich seine Stimmlage verändert hatte. »Also gut. Ja, gut. Okay, bis gleich.«


  Anne durchfuhr ein Schreck. Wieso bis gleich?


  Eine Stunde später saß sie allein auf der Terrasse. Nachdem Johann das Telefonat beendet hatte, hatte er ihr erklärt, dass Silke seine Schwester sei. Diese Nachricht hatte Anne mit Erleichterung aufgenommen. Doch es gebe Probleme mit ihrem Vater. Der im Seniorenheim bei München untergebrachte Vierundachtzigjährige sei am Abend unbeaufsichtigt aufgestanden und gestürzt. Er liege jetzt im Krankenhaus, und es sei nicht klar, ob er operiert werden müsse.


  »Es tut mir leid«, sagte Johann. Dann küsste er sie.


  Sonntag
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  Am nächsten Morgen wählte Anne gleich um acht Uhr seine Nummer, aber Johann nahm den Anruf nicht entgegen. Erst um elf rief er zurück. Er habe das Telefon nicht gehört und habe in der Nacht kaum geschlafen. Sein Vater liege auf der Intensivstation. Der Alte habe nachts auch noch einen Schlaganfall erlitten.


  »Soll ich zu dir kommen?«, fragte Anne leise.


  Johann schien kurz nachzudenken. »Aber Anne…«, erwiderte er schließlich zögernd, »so… so gut kennen wir uns doch gar nicht.«


  Anne schluckte. Es war nicht so, dass er dies nicht in einem lieben Tonfall gesagt hätte. Aber war das der Johann, den sie kannte? Nach dem Gespräch verkroch Anne sich in ihr Bett und weinte ins Kopfkissen. Eine üble Vorahnung sagte ihr, dass auch diese Beziehung sie nicht glücklich machen würde. Als sie hörte, wie Lisa in ihr Zimmer trat, wischte sie sich schnell die Tränen aus dem Gesicht und sagte: »Komm, Lisa, wir testen jetzt mal den Baumerlebnispfad am Schliersee aus!«


  Die kleine Wanderung um den Nachbarsee machte beiden Freude. Lisa hatte zur Abwechslung mal gute Pubertätslaune und sang Anne fröhlich Popsongs vor.


  »Love, oh, love, I gotta tell you how I feel about you…«


  Anne musste über die Darbietung ihrer Tochter richtig lachen. Doch als sie an der Station »Verlobungstanne« des Baumerlebnispfads angelangt waren, trübte sich ihre Stimmung wieder. War das Leben blöd? Das Leben war blöd.


  Montag
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  Am Montagmorgen passte das Wetter zu Annes Laune: Es regnete wieder einmal. Was war nur mit diesem Sommer los? Trotzdem schnürte sich die Polizistin die Laufschuhe und startete in den Wald, in dem Hanna Nikopolidou vor nun schon mehr als einer Woche verschwunden war. Bestand überhaupt noch Hoffnung, dass man sie lebend wiederfinden würde? Mit jedem Tag sank die Wahrscheinlichkeit. Anne hatte sich einigermaßen warm gelaufen, da hörte sie schon Motorsägen. Aus reiner Neugier verließ sie den Weg und joggte in Richtung des Geknatters. Das Laub unter ihren Füßen raschelte. Hin und wieder knackte ein Zweig. Sie hatte die Gruppe noch nicht ganz erreicht, da verstummten die Sägegeräusche. Anne hielt inne und lauschte. Dann schritt sie vorsichtig weiter. Wenig später sah sie durch das Gehölz vier Männer. Es waren die Holzfäller. Sie standen beieinander und unterhielten sich. Anne blickte auf die Uhr. Vermutlich hatten Josef Hannawald, Uli Zernet, Steff Nachtweih und Leonhard Soder mit der Arbeit aufgehört, weil es Zeit für ihre morgendliche Brotzeit war. Das Gespräch wurde lauter. Die Polizeihauptmeisterin blieb erneut stehen. Die Männer stritten. Aber Anne verstand nur einzelne Wörter– »Drecksau«, »Helena«, »kalt«, »Pappeln«, »Idee von einem Wahnsinnigen…«


  Vorsichtig näherte sie sich der Gruppe noch weiter. Just, als sie glaubte, das Wort »Bio Wood World« vernommen zu haben, stieß ein Vogel, der im Geäst der Kiefer direkt über ihr gesessen haben musste, einen sehr lauten Alarmruf aus und startete raketengleich in den Himmel über der kleinen Lichtung, die durch die Arbeit der Holzfäller entstanden war. Sofort stoppte das Gespräch der Männer, und ihre Blicke folgten zunächst dem Vogel, um dann in die Richtung zu blicken, aus der das Tier gekommen war.


  »Heda? Ist da wer?«


  Kurz spielte Anne mit dem Gedanken, nicht zu antworten, aber was würde es bringen? Natürlich interessierte es sie brennend, worüber die Forstarbeiter gestritten hatten. Aber sie war zu weit weg, um wirklich etwas zu verstehen. Also machte sie einige beherzte Schritte und trat aus dem Dickicht heraus in den Regen. »Guten Morgen, ich bin’s mal wieder«, sagte sie lächelnd.


  Die Männer grüßten mit mehreren »Servus« zurück. Steff Nachtweih lächelte sie sogar an. Josef Hannawald mied ihren Blick, und auch die Gesichtsausdrücke der anderen blieben kühl.


  Weil die Männer keine Anstalten machten, das Gespräch zu eröffnen, fragte Anne mit mädchenhafter Unschuld: »Haben Sie gerade gestritten?«


  »Na, wie kommst jetzt da drauf?«, fragte der schwarzbärtige Soder viel zu schnell.


  »Es hat sich nur so angehört«, erwiderte Anne unschuldig.


  Die Männer schauten einander an. Zernet und Hannawald schüttelten den Kopf und wandten sich trotzig ihren Rucksäcken zu. Bald darauf saßen die vier einträchtig auf ihren Baumstämmen und aßen Brote. Anne versuchte noch zweimal, mit den raubeinigen Kerlen ins Gespräch zu kommen, aber irgendwie wollten die heute nicht.


  »Na, dann geh ich mal lieber wieder, bevor ich mich noch erkälte«, sagte sie schließlich, ihre Haare waren vom Regen bereits patschnass.


  »Ich tät Sie schon wärmen«, bot Zernet mit ernster Miene an, woraufhin alle außer Nachtweih lachten. Der fragte: »Magst auch einen Hirschkuss?«, was man nach Zernets Satz durchaus als zweideutig hätte verstehen können, doch so war es nicht gemeint. Nachtweihs Stimme klang freundlich und bemüht. Doch schon prusteten die anderen erneut los.


  Leonhard Soder kalauerte: »Da rührt sich was!«, und Josef Hannawald schob ein »Auffi, obi, rum ums Eck!« hinterher.


  »Nein, danke«, meinte Anne kühl. »Von solchen Hirschen wie euch lasse ich mich sicher nicht küssen.«


  »Ihr seid’s doch Deppen!«, fuhr Nachtweih die anderen drei an. »Sag, Anne, jetzt ohne Spaß: Magst nicht noch einen Hirschkuss mit uns trinken? Der Sepp und der Uli meinen das doch überhaupts nicht so.« Er warf den beiden einen bösen Blick zu. »Und der Likör macht warm bei dem Sauwetter.«


  Er wollte ihr eine Decke über die Schultern legen, doch Anne wand sich heraus: »Nö, danke, ich muss zum Dienst. Tschüss.«


  »Pfiati sagt man da!« Das kam vermutlich von Hannawald. Ganz sicher war Anne sich nicht, und sie hatte auch keine Lust, sich umzudrehen. Beleidigt joggte sie ihre Runde zu Ende. Diese Männer hatten keine Umgangsformen. Aber war ihnen zuzutrauen, dass sie eine Frau verschwinden ließen?


  Der restliche Montag brachte den Ermittlern keine Neuigkeiten. Auch privat fühlte Anne sich wie ein Flugzeug in der Warteschleife. Zwar hatte Johann sich am Abend telefonisch gemeldet, aber angeblich saß er noch in der Kanzlei, und so fühlte er sich für die Polizistin unendlich weit weg an.


  »Es tut mir leid, Anne, aber ich komme mir vor wie in einem riesigen Ozean aus Arbeit, und kaum strecke ich den Kopf aus dem Wasser, kommt eine neue Welle.«


  Anne hatte auf diese Aussage nichts Aufmunterndes zu erwidern gewusst. War es nicht so, dass man, wenn man verliebt war, alles dafür tat, um den anderen zu sehen? Immerhin hatte Johann noch erzählt, dass der Zustand seines Vaters sich stabilisiert habe. Anne hätte ihm am Ende des Gesprächs gerne gesagt, dass sie ihn liebte. Aber dann hatte sie sich nicht getraut. Es wäre zu früh gewesen. Außerdem stimmte das vielleicht gar nicht. War das Liebe, was sie fühlte?


  Dienstag
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  Auch der Dienstag verstrich routinemäßig. Im Nikopolidou-Fall gab es keine neuen Ansatzpunkte, und was die Studenten anging, rätselte man noch immer darüber, wie die beiden jungen Leute an das verseuchte Fleisch gekommen waren.


  Mittwoch
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  Am Mittwochmorgen hatte die Schläfrigkeit der Bergidylle Anne bereits wieder so fest im Griff, dass sogar Kastner sie irgendwann anfuhr: »Was gähnst eigentlich die ganze Zeit? Das ist ja furchtbar. Geh halt früher ins Bett!«


  »Das ist es ja«, erwiderte Anne, erneut gähnend, »ich schlafe seit zwei Tagen viel zu viel.«


  Dann schellte das Telefon, und an Kastners Körperhaltung –der Kollege hatte den Anruf entgegengenommen– erkannte Anne sofort, dass es mit der Müdigkeit gleich ein Ende haben würde. Nach dem Gespräch berichtete Kastner aufgeregt: »Das war der Nachtweih Steff. Der Mattusek ist verschwunden! Und zwar schon seit zwei Tagen! Ich sag es gleich dem Kurt.« Kastner eilte nach draußen, Anne folgte ihm nach einem kurzen Zögern.


  »Na, das reicht ja wohl nicht für eine amtliche Vermisstenmeldung«, brummte Nonnenmacher grantig, nachdem ihn der Kollege über die neueste Entwicklung unterrichtet hatte.


  »Aber er ist zu einem vereinbarten Termin um halb neun nicht erschienen. Und ans Handy geht er auch nicht. Und daheim ist er auch nicht.«


  »Was, daheim?«, grunzte Nonnenmacher. »In seinem Bonzenbungalow am Ackerberg, oder wo?«


  Unruhig lief Kastner im Raum umher. In der einen Hand hielt er ein Lineal, in der anderen einen Kugelschreiber, mit dem er nun nervös auf dem Lineal herumklopfte.


  »Jetzt hör einmal mit diesem Geklopfe auf, Sepp, mir sind hier nicht beim Spielmannszug.«


  »Furchtbar nervig ist das, Seppi, furchtbar!«, stimmte Anne dem Inspektionschef zu.


  Kastner stoppte sein Getrommel und meinte: »Es ist dem Mattusek zu heiß geworden. Der hat was mit dem Verschwinden von der Nikopolidou zum tun. Hundertprozentig! Da geb ich euch Brief und Siegel.«


  Die drei schwiegen. Ein Spatz knallte gegen die Scheibe, unten im Empfangsbereich rang ein Kollege mit einem aufgebrachten Bürger. »Ja, Herr Professor Trollwein, ich weiß, dass Sie schon lange hier wohnen, und ich weiß, dass Sie der Blaskapelle die neue Fahne gespendet haben, aber das hat nun mal nix damit zum tun, dass Sie auf dem Grundstück von Ihrem Nachbarn keine Bäume fällen dürfen, wenn der nicht da ist… Ja, auch wenn die Äste von dem Baum auf Ihre Rosen herunterfallen, können Sie das nicht tun… Nein, daran ändert sich auch nix, wenn Sie sich an den Kosten für das neue Feuerwehrauto beteiligen… Herr Professor, ich kann da nix machen! Äste absägen ist Sachbeschädigung, Diebstahl, Hausfriedensbruch, was weiß ich… Und ich hab hier noch mehr Arbeit… Herr Professor, jetzt geben’S bitte Ruh!… Jetzt geben’S bittschön Ruh, sonst muss ich Sie einsperren!«


  Danach wurde es unten gespenstisch still, und Anne fragte nachdenklich: »Ist es möglich, dass die Holzfäller ihn vermisst melden und eigentlich selber hinter der Sache stecken?«


  »Möglich ist alles«, brummte Nonnenmacher. »Der Altförster könnt aber auch dahinterstecken. Weil der ist ja jetzt praktisch arbeitslos.«


  »Was?«, fragte Anne völlig überrascht, denn daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Na ja, bevor der Mattusek das selber übernommen hat, war da natürlich ein Förster zuständig. Genauer gesagt: der Gansl Eberhard.«


  »Ein rechter Zausel«, warf Kastner ein.


  »Was sagst?«, fuhr ihn Nonnenmacher an.


  »Dass der Gansl ein rechter Zausel ist«, erklärte sich Annes jüngerer Kollege.


  »Was ist ein Zausel?« Anne blickte Kastner neugierig an.


  »Ein sturer Bock«, kam Nonnenmacher ihm zuvor. »Der Gansl ist ein sturer Bock. Ein Waldschrat, ein damischer. Der braucht sich gar nicht zum wundern, dass der Mattusek ihn hinausbefördert hat.«


  »Na, sollten wir uns diesen… Waldschrat dann vielleicht einmal genauer ansehen?« Obwohl die Tatsache, dass nun noch ein Mensch aus dem Tal verschwunden war, schlimm war, war Anne auch irgendwie froh, dass die Trägheit der vergangenen Tage endlich von Geschäftigkeit abgelöst wurde.


  Ehe sie zu dritt zu Eberhard Gansls Behausung fuhren, begaben sich die Ermittler aber noch einmal zum Bungalow des Verschollenen auf dem Ackerberg und stellten diesen von unten bis oben auf den Kopf. Im Gegensatz zum ersten Mal brachen sie nun die Eingangstür ganz offiziell auf. Doch ihre Suche blieb vergeblich. Im gesamten Anwesen war nichts zu finden, was auf den Verbleib des Holzhändlers und Finanzinvestors hingedeutet hätte.


  Vom Bundeskanzlerbau fuhren die drei Polizisten an der Westseite des Sees entlang, verließen das Gewässer, passierten den Ort Wildbad Kreuth, welcher aufgrund der jährlichen Treffen der einstigen Einheitspartei Bayerns deutschlandweit bekannt war, und erreichten nach weiterer, Anne unendlich lange erscheinender Fahrt schließlich die Trifthütte, in der der Altförster wohnte. Das kleine Holzhaus mit den grünen Fensterläden, in dessen Garten ein Maibaum stand, lag direkt an der Straße, die wenige Kilometer weiter den Achensee passierte und nach der Grenze zu Tirol österreichisch wurde.


  »Servus Eberhard«, grüßte Nonnenmacher den auf dem Bänkchen neben dem Haus sitzenden Mann, dessen verwittertes Gesicht von einem wilden Bart umrankt wurde.


  »Habe die Ehre, Kurt«, brummte der Förster. Anne dachte bei seinem Anblick unversehens an ein Wildschwein. »Was gibt’s? Was wollt’s?«


  Nonnenmacher ließ sich neben Gansl, der um die sechzig sein mochte, auf die Bank fallen.


  »Du bist doch jetzt arbeitslos«, begann Nonnenmacher derart ungelenk die Befragung, dass ihn der Alte sofort misstrauisch anblickte.


  »Und? In Griechenland sind Millionen arbeitslos.«


  »Ja, aber wir sind hier ja nicht in Griechenland, Herr Gansl!«, schaltete Anne sich in das Gespräch ein.


  Der Waldschrat deutete mit einem gelben Raucherfinger auf sie. »Ist die Prinzessin neu?«


  »Na, nicht direkt«, meinte Nonnenmacher. »Die Frau Loop verstärkt uns schon seit zwei, drei Jahren. Sie kommt aus dem Rheinland und ist sowohl sportlich als auch…«, er zögerte, »alleinerziehend.« Anne verdrehte die Augen.


  »Soso.« Der Altförster musterte sie kritisch und nestelte sich eine filterlose Zigarette aus einer der vielen Taschen seiner Jägerweste; es war eine tarnfarbene, wie man sie in Baumärkten für wenig Geld kaufen konnte.


  »Sag einmal, Eberhard, du bist doch dem Mattusek gewiss bös, weil der dir deine Arbeit weggenommen hat, oder?«


  Der Zausel hob die Schultern. »Schon.«


  »Ja, und?«, fragte Kastner hektisch, was ihm einen befremdeten Blick des Försters einbrachte.


  »Und wenn man auf jemanden bös ist«, schlussfolgerte Nonnenmacher scharfsinnig, »dann könnte man doch auf die Idee kommen…« Der Inspektionsleiter konnte seinen Satz nicht vollenden. Aus dem Wald hinter dem Haus war Geschrei zu hören. Als der Eberhard Gansl Annes erschrockenen Blick sah, meinte er: »Ja, ja, so hört sich das an, wenn zwei Böcke streiten. Das ist anders wie beim Menschen.«


  »…da könnt man auf die Idee kommen, sich zum rächen, Herr Gansl, oder?«, ergänzte Kastner linkisch die Frage seines Vorgesetzten.


  Erneut zuckte der Förster die Schultern. »Dazu bin ich zu alt. Und mit dem Düsseldorfer Muhackl, dem dreckigen, hätt’ ich eh nicht arbeiten können respektive wollen. Der soll schön allein seine krummen Dinger drehen. Ich mag damit nix zum tun haben.« Gansls wache Augen musterten Anne aufmerksam. »Der Uli, der Josef, der Steff und der Dings haben’s mir schon erzählt, was der so alles plant: Pappeln im Hochwald! Warum pflanzt er nicht gleich eine Orchideenplantage auf der Bernauer Alm, der Depp! Oder einen Marihuanawald?«


  Ohne auf die Ausführungen einzugehen, meinte Nonnenmacher freundlich: »Ja, aber was machst dann jetzt die ganze Zeit?«


  »Ich komponier.« Mit dieser Antwort hatte keiner der drei Beamten gerechnet, und so sahen sie den alten Zausel erstaunt an.


  »Und was komponierst du dann?« Nonnenmacher konnte es nicht glauben.


  »Jeden Tag ein Liedel. Über den Düsseldorfer Muhackl hab ich auch eines geschrieben. Magst es hören?«


  Nonnenmacher sah Anne und Kastner kurz fragend an und antwortete dann: »Ja, schon.«


  Und ehe sichs die drei Polizisten versahen, war der Altförster, der eben noch wie gelähmt gewirkt hatte, aufgestanden, ins Haus gegangen und mit einer Knopfharmonika wieder herausgetreten. Schon stimmte er ein verwegenes Lied an, das jedem Wildererfilm zur Ehre gereicht hätte:


  »Wia hoaßt der Hund,


  der mir die Arbeit raubt?


  Wo ist die Sau,


  die mir den Wald abstaubt?


  Wer ist der Depp,


  der unser Wild verschreckt?


  Es ist der Mörder,


  er g’hört verreckt!


  Wer treibt den Holzpreis


  in die Höh?


  Wer knallt die Madeln


  dudeldijöh?


  Wer ist ein Gierhals


  und stellt sich dumm?


  Es ist der Mörder,


  er g’hört verreckt!


  Wer lasst die Sitten


  ganz verkommen?


  Wer hat uns d’Freiheit


  weggenommen?


  Wer bringt auf Dauer


  uns alle um?


  Es ist der Mörder,


  er g’hört verreckt!


  Darum singen wir das Lied vom wilden Schütz,


  denn singen is a Gaudi und zu vielem Nütz.


  Der Mann mit der Waffe ist der letzte Held.


  Es geht ihm um Ehre und nicht ums Geld.


  Er tötet das Reh, wenn’s reif ist und gut.


  Von hinten erschießen braucht keinen Mut.


  Von hinten erschießen braucht keinen Mut.«


  Als der Förster fertig gesungen hatte und die drei Polizisten klatschten, nahm Anne erstmals ein Lächeln auf seinen Lippen wahr.


  »Soso«, meinte Nonnenmacher anerkennend, »solchene Lieder dichtest du jetzt also.«


  »Ja«, antwortete Gansl nicht ohne Stolz, stellte die Knopfharmonika ins Gras vor dem Haus und ließ sich wieder neben Nonnenmacher auf der Bank nieder.


  »Und haben diese Lieder auch etwas mit der Wirklichkeit zum tun?«, fragte Kastner linkisch in die Stille hinein, was ihm ein Stirnrunzeln des Försters einbrachte.


  Weil Gansl eine Antwort schuldig blieb, hakte Anne nach: »Herrn Kastner würde es interessieren, ob Ihr in manchen Versen doch drastischer Liedtext eine Anbindung an die Realität hat.«


  Unwirsch schüttelte Nonnenmacher den Kopf: »Was fragen’S da jetzt so einen komplizierten Kas, Frau Loop?« Er rutschte ein Stück auf der Bank vor, sodass er dem Altförster ins Gesicht sehen konnte, und sagte: »Eberhard, warum glaubst du, dass der Mattusek ein Mörder ist, der verrecken soll?«


  »Das ist bloß ein Lied«, erwiderte der alte Zausel bockig.


  »Ja, aber es ist auch ganz schön konkret«, übernahm Anne jetzt wieder. »Das mit dem Holzpreis und… mit dem Raub der Arbeit… Ich meine– Ihnen ist doch auch gerade die Arbeit geraubt worden.«


  Nonnenmacher empfand Annes Art zu fragen und ihren Tonfall als absolut unpassend und schüttelte deshalb erneut den Kopf. »Kommen wir zur Sache, Eberhard: Weißt du, warum wir eigentlich da sind?«


  »Ehrlich gesagt: Nein.« Gansls Blick war jetzt auf seine ausgelatschten, aber blank gewichsten Bergschuhe gerichtet, auf denen gerade ein Falter mit orangefarbenen Flügeln gelandet war. Mit dem gelben Zeigefinger seiner schwieligen linken Hand hob der Förster den Schmetterling vorsichtig hoch und zeigte ihn den Polizisten. Das Lächeln, das nun auf seinen Gesichtszügen lag, hatte etwas Liebevoll-Debiles.


  »Mir sind aus einem ganz einfachen Grund da: Der Herr Mattusek ist verschwunden!«, platzte Kastner hervor. Jetzt war es raus.


  »So, ist der verschwunden?« Der Förster sprach ruhig und ungerührt. Umso konzentrierter studierte er den Falter. »Da schau her: Ein ganz besonders schöner ist das. Ein Kleiner Fuchs. Das ist ein richtig edles Viech.«


  »Und es könnt nicht sein, dass du etwas mit dem…«, Nonnenmacher räusperte sich verlegen, »…Verschwinden von dem Mattusek zum tun hast?«


  »Nein, das könnt nicht sein«, meinte Gansl, noch immer den Schmetterling studierend. »Warum auch.«


  Obwohl der Tonfall nicht dem einer Frage entsprochen hatte, ergriff Anne die Gelegenheit beim Schopfe und sagte: »Weil Sie ein Motiv hätten? Weil Sie wegen Herrn Mattusek arbeitslos sind? Weil Sie als Förster vermutlich sehr genau wissen, wie man einen Mann im Wald verschwinden lässt, ohne dass er jemals wieder aufgefunden wird?«


  Der Förster wandte den Blick von dem Schmetterling ab und sah Anne an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Da müsst ich ja schön blöd sein. Da müsst ich ja saublöd sein.« Während er sprach, wurde er immer lauter. »Da müsst ich ja so saudumm sein, wie man gar nicht saudumm sein kann!« Während das Echo seines Geschreis vom Wald her widerhallte, stand er auf, ging die paar Schritte zum Eingang seiner Behausung, wandte sich noch einmal kurz den Ermittlern zu und sagte: »Nix für ungut, Kurt, ich mag jetzt nicht mehr. So einen Schmarrn hör ich mir nicht an. Habe die Ehre.« Dann verschwand er im Dunkel des Hausflurs. Der Schmetterling folgte ihm.


  Auf der Rückfahrt zum See waren sich die drei Polizisten uneinig darüber, wie der gesamte Auftritt von Eberhard Gansl zu bewerten war. Anne fand seine Aussage, dass er saudumm sein müsste, wenn gerade er Mattusek verschwinden lassen würde, absolut nachvollziehbar und glaubwürdig. Kastner störte sich an der wortkargen, schofeligen Art des Alten. »Ich hab ja gewusst, dass der Gansl ein sturer alter Bock ist, aber dass der so gar keinen Respekt vor der Polizei hat? Wo er dich auch noch so gut kennt, Kurt!«


  »Er ist halt sein halbes Leben allein im Wald umeinandergetappt«, meinte Nonnenmacher. »Da wird man so. Wenn ich meine Helga nicht hätt, dann wär ich auch nicht so… offen für alles und jeden.« Anne hätte schreien können ob dieser realitätsfremden Selbsteinschätzung, aber sie verkniff es sich. »Was mich stutzig macht, ist der Text von dem Lied«, merkte Nonnenmacher nachdenklich an. »Aber was ganz anderes: Hat eigentlich schon jemand die Frau vom Mattusek angerufen?«


  Donnerstag
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  Die Villa in Düsseldorfs nobelstem Stadtteil verfügte über einen großen Vorgarten, dessen Buchsbäumchen in schlossgartenähnlichen Schlangenlinien wuchsen. Dazwischen thronten einige mit weißen Nelken bepflanzte und modern gestaltete Blumenkästen aus einem Material, das wie Plexiglas wirkte und in Annes Augen geschmacklos aussah. Weil die drei Ermittler nach dem Besuch bei Förster Gansl zu dem Schluss gekommen waren, dass ein Besuch und eine persönliche Vernehmung der Ehefrau des Verschwundenen unabdingbar waren, hatte Anne sich in den Zug gesetzt und war von dem See inmitten von Bergen in die Heimatstadt des Vorstandsvorsitzenden der Bio Wood World AG gefahren.


  Als es darum gegangen war, wer ins Rheinland fahren würde, hatte Anne sich sofort freiwillig gemeldet, denn so musste sie abends nach Dienstschluss nicht die Ungewissheit ertragen, ob Johann sie besuchen käme oder nicht. Anne hatte den Zug um fünf nach drei genommen, nachdem sie Lisa bei ihrer Freundin Emilie untergebracht und Johann angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass sie in den nächsten Tagen keine Zeit für ihn haben werde, weil sie wegen wichtiger Ermittlungen auf Dienstreise gehen müsse. Johann hatte überrascht reagiert –auch wegen ihres angriffslustigen Tonfalls– und ein wenig gemault.


  ›Das hätt’ste dir früher überlegen müssen!‹, hatte sich Anne gedacht, aber es nicht ausgesprochen. Kurz nach elf war sie am Abend am Düsseldorfer Hauptbahnhof aus dem Zug gestiegen, hatte sich ein preiswertes Zimmer in einem kleinen Hotel in direkter Bahnhofsnähe genommen und Johann noch einmal angerufen, um ihm zu sagen, dass sie gut angekommen sei. Am Ende des Gesprächs war eine kurze Stille entstanden, in die man gut ein »Ich vermisse dich« hätte platzieren können, aber irgendwie waren beide davor zurückgeschreckt.


  Nach einer traumlosen Nacht und einem Hotelfrühstück unter Krawattenträgern und Hosenanzugfrauen war Anne, die mit Nonnenmachers Einverständnis in ziviler Garderobe reiste, mit einem Leihfahrrad zum Anwesen der Mattuseks gefahren. Bereits am vorhergehenden Nachmittag hatte sie ihren Besuch gegenüber Cindy Mattusek, der Ehefrau des Holzinvestors, angekündigt.


  Die Frau, die Anne die Tür der herrschaftlichen Villa öffnete, war etwa zwanzig Jahre alt. Sie war hübsch, wäre aber ohne das starke Make-up womöglich noch hübscher gewesen. Auch die Schwärze ihres langen Haars wirkte künstlich.


  »Guten Tag, mein Name ist Anne Loop«, stellte Anne sich vor. »Ich habe einen Termin mit Cindy Mattusek.«


  Die Frau lächelte sie mit freundlicher Unsicherheit an. »Das bin ich. Wir haben telefoniert. Kommen Sie herein.«


  Der Polizistin blieb keine Zeit, sich über die Jugend ihrer Gesprächspartnerin zu wundern, denn jene hatte ihr bereits den Rücken zugewandt und schritt durch die Eingangsgalerie und eine Glastür in einen ausladenden Raum, der offensichtlich als Wohnzimmer genutzt wurde. Vor einem von weißem Stuck umrahmten Kamin lagen mehrere helle, fellartige Teppiche, die Anne aber keinem Tier eindeutig zuzuordnen vermochte. Cindy Mattusek bat sie, auf dem riesigen Sofa hinter dem Glastisch, auf dem ein Tabletcomputer lag, Platz zu nehmen. Sie selbst setzte sich auf das ebenso große Sofamöbel auf der anderen Seite des Tischs, zog ihre schlanken, barfüßigen Beine, die in lachsfarbenen Leggins steckten, an, umarmte sie, als wäre ihr kalt, und suchte unsicher Annes Blick. Dass ihr Mann von den Holzfällern vermisst gemeldet worden war, hatte Anne ihr bereits am Telefon mitgeteilt.


  »Ist Ihnen selbst das Verschwinden Ihres Mannes gar nicht aufgefallen?«


  »Nööö…« Cindy Mattusek senkte verlegen den Blick und studierte die lachsfarben lackierten Nägel ihrer auf dem weißen Polster liegenden Füße. »Wolfgang war ja schon eine ganze Weile in Bayern…« Der Satz verlor sich in der aufgeräumten Leere der Villa.


  »Haben Sie nicht regelmäßig telefoniert?«


  »Doch… schon.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesprochen?«


  Das Mädchen, das auf Anne viel zu jung wirkte, um die Ehefrau des über sechzigjährigen Holzhändlers zu sein, zuckte mit den Schultern. »Vielleicht vor drei Tagen? Oder vier?«


  »Sie haben nicht jeden Tag telefoniert?«


  »Eigentlich… schon«, antwortete Cindy Mattusek, wobei sie das letzte Wort in die Länge dehnte.


  »Aber?«


  »Aber in den letzten Tagen eben nicht.« In dem Satz schwang ein leiser, bockiger Unterton mit.


  »Vermissen Sie Ihren Mann?«


  »Schon.« Erneut dehnte sie die Silbe.


  »Können Sie sich vorstellen, was mit Ihrem Mann passiert ist?«, fragte Anne nun.


  »Nö.« Cindy Mattusek spielte mit ihren ebenso sorgfältig manikürten Fingern an den Zehen ihrer hübschen, kleinen Füße herum. Anne schwieg so lange, bis sie noch einige Worte hinterherschob: »Der wird schon wiederauftauchen.«


  »Was gibt Ihnen die Gewissheit?«, hakte Anne nach. »Ist er schon einmal verschwunden und dann wiederaufgetaucht?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Warum sind Sie nicht mit nach Bayern gezogen?«


  »Das stand nie zur Debatte. Ich war dort nicht mal zu Besuch. Wolfgang ist alle paar Monate woanders. Da habe ich keinen Bock drauf. Da bin ich lieber hier.« Sie sah sich um. »Hier hab ich alles.«


  »Würden Sie sagen, dass Ihre Ehe…«, Anne versuchte den Satz möglichst freundlich zu vollenden, »…intakt ist?«


  »Was ist das schon, ›intakt‹?« Cindy Mattusek sah Anne trotzig an. »Ist Ihre Ehe denn intakt?«


  »Nö«, gestand Anne trocken. »Ich habe nicht mal eine Ehe. Ich hab ’nen Freund, wobei ich gar nicht weiß, ob er mein Freund ist, also, so richtig. Klar, wir haben Sex, und ich mag ihn. Aber ich würde vielleicht gerne mal hören, dass er zu mir ›Ich liebe dich‹ sagt oder so was. Aber er sagt es nicht.« Sogleich schämte Anne sich für diese unangemessene Offenbarung ihres Privatlebens, aber da war es schon raus.


  »Und Sie? Warum sagen Sie es nicht?«, fragte Cindy Mattusek, die mit einem Mal aufgeschlossener wirkte.


  Anne zuckte mit den Schultern. »Ich trau mich nicht. Hab da schlechte Erfahrungen gemacht. Nachdem mein Ex mir gesagt hat, er brauche wegen einer Therapie mal eine Pause, hat er seine Therapeutin geschwängert.«


  »Oh«, meinte die Frau des Holzinvestors. Sie sah zum Fenster. Der Garten hinter dem Haus wirkte nicht sehr groß, einige alte Bäume begrenzten das Sichtfeld.


  »Und wie ist das bei Ihnen und Ihrem Mann– haben Sie… Sex?«


  Die junge Frau blickte Anne erstaunt an. Die direkte Frage schien sie zu berühren. Nach einem Zögern nickte sie, es folgte ein seltsam leises »Schon«. Cindy Mattusek wirkte nicht glücklich, während sie dies sagte.


  »Warum schauen Sie so komisch?«, fragte Anne nach.


  »Warum fragen Sie mich nach unserem Sexleben?«


  Ohne auf die Gegenfrage einzugehen, meinte Anne: »Würden Sie sagen, Ihr Mann hat eine normale Vorstellung von… nun ja, Erotik?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen«, wehrte Cindy Mattusek mit traurigem Blick ab.


  »Nun, für uns ist das aber… eine sehr wichtige Frage«, sagte Anne zögerlich und schob dann kurz und bündig hinterher: »Wir haben die Vermutung, dass Ihr Mann kein völlig durchschnittliches Sexleben hat. Wir glauben, er könnte gewisse… Neigungen haben.«


  »Aha«, meinte die junge Frau trotzig.


  »Ja. Sagen Sie mir bitte, was Sie wissen.« Anne blickte Cindy Mattusek bittend an. »Sie wollen doch auch, dass wir ihn finden.«


  Cindy strich mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand in die Zwischenräume ihrer Zehen. Nach einem Moment des Nachdenkens sagte sie plötzlich »Kommen Sie« und erhob sich.


  Wenig später standen die beiden Frauen in einem der Kellerräume der Villa. Das Zimmer war etwa fünfundzwanzig Quadratmeter groß. Seine Wände waren mit Glasvitrinen voll gestellt, und auch in der Mitte des Raums stand ein gläserner Kasten.


  »Seine Trophäensammlung«, meinte Cindy Mattusek abschätzig.


  Anne staunte. In den Vitrinen waren nicht etwa Hirschgeweihe ausgestellt, nein, sie waren vollgestopft mit Barbiepuppen. Blonde, schwarzhaarige, rothaarige, sogar welche mit silbern schimmernden Haaren waren darunter. Anne trat näher an eine der Glasscheiben heran und stellte fest, dass alle Puppen aufreizend gekleidet waren. Viele trugen erotische Dessous.


  »Das sind einige«, meinte Anne trocken.


  »Und… Sie sehen ja, was die anhaben.« Cindy Mattusek vermied es, Anne anzusehen.


  »Eher wenig.« Anne nickte.


  Die junge Frau tat einige Schritte zu dem einzigen hölzernen Möbel in dem Raum, es war ein moderner Einbauschrank. Mit den Worten »Und wenn Sie schon mal da sind: Hier ist noch etwas« schob sie eine der großen Türen auf. Sie zog einen Kleiderbügel heraus und hielt ihn Anne demonstrativ hin: »NVA-Uniform.« Dann hängte sie den Bügel wieder hinein und zog einen anderen heraus. »Schwesternkittel, natürlich ein bisschen kurz, geht nicht ganz über die Pobacken. So mag Wolfgang das.« Sie hängte auch diesen Bügel wieder hinein. »Oder… das hier: Naziabteilung.« Sie hob eine braune Uniform in die Höhe. »Man beachte auch dies…« Cindy Mattusek zog die Hose vom Bügel und deutete auf den Schritt. »Ein Loch«, seufzte sie. »Ist ja klar, wofür, oder?« Sie ließ die Hose fallen und zog eine Polizeiuniform aus dem Schrank. »Und diese hier wäre vielleicht was für Sie. Statt Hose mit Loch gibt’s hier ein Röckchen.«


  Anne ließ ihren Blick durch den Raum mit den Vitrinen schweifen, der auf sie mit einem Mal völlig surreal wirkte. »Tragen Sie diese Kleider?«


  »Na, wer denn sonst?« Anne hörte leise Empörung in Cindy Mattuseks Stimme.


  »Macht Ihnen das Spaß?«


  »Mir? Spaß machen? Für was halten Sie mich?«


  »Aber warum tun Sie es dann?« Anne musterte die schwarzhaarige Frau mit festem Blick.


  »Weil ich es muss?«


  »Zwingt er Sie?«


  Cindy Mattusek sah nachdenklich auf die Polizeiuniform, die sie noch immer in der Hand hielt. »Nun, wo fängt für Sie Zwang an?« Dann hob sie ihren Kopf. »Ich habe Wolfgang geheiratet, da war ich einundzwanzig.«


  »Wie alt sind Sie denn jetzt?«


  »Dreiundzwanzig.« Nach einem kurzen Zögern fuhr sie fort. »Es hat mich wahnsinnig beeindruckt, dass so ein feiner, reicher Mann mich liebt. Er hat mir tausend Sachen geschenkt. Er hat mir jeden Tag Blumen geschickt, drei Wochen lang…« Sie hängte den Bügel mit der Uniform wieder in den Schrank.


  »Und dann?«


  »In unserer Hochzeitsnacht hat er mich hier runtergeführt. Das war schon alles da.« Die Frau zeigte auf die Puppen und Uniformen. »Krank, oder?« Cindy Mattusek bückte sich, hob die zu der Naziuniform gehörende Hose vom Boden auf und warf sie verächtlich unten in den Schrank. »Man kann sagen: Ich war überrascht.«


  »Sie haben die Sachen angezogen?«


  »Ist zwar abartig, aber ja, ich habe die Sachen angezogen.« Die Scham in ihrem Blick war nicht zu übersehen.


  »Warum?«


  »Na ja… wir waren frisch verheiratet, ich war verliebt, er hat mich lieb gefragt… ich meine, da macht man dann doch nicht gleich alles kaputt. Wolfgang steht eben auf Rollenspiele.«


  »Er hat Sie nicht gezwungen?«


  »Noch mal: Was heißt gezwungen? Er hat es sich gewünscht. Er hat mir tausend Geschenke gemacht, und das war dann eben meine Gegenleistung: Sex im Schwesternkittel, so was halt, gibt ja Schlimmeres, oder?«


  »Gewalt?«


  »Nö.« Cindy Mattusek schloss den Schrank. »Das wäre ja noch schöner!« Sie sah Anne an. »Wissen Sie, Wolfgang hat schon Stil. Und er hat Kohle. Er braucht keine Gewalt, um Ziele durchzusetzen.«


  Anne nickte. »Würden Sie Ihre Ehe als glücklich bezeichnen?«


  Mattuseks Frau zögerte einen Moment. »Problematisch ist die ganze Sache erst geworden, als ich Wolfgang gesagt habe, dass ich keine Lust mehr auf seine Sexspielchen habe. Sind doch albern, diese Uniformen, diese Plastikwäsche… Ich bin doch keine Barbiepuppe! Ich bin eine Frau.«


  »Was meinen Sie mit ›problematisch geworden‹?« Annes Stimme war jetzt leise und gespannt.


  »Na ja, Wolfgang war beleidigt, wir hatten keinen Sex mehr, was ich allerdings nicht so schlimm fand. Aber er war dann auf einmal auch nicht mehr so nett zu mir. Er war von einem Tag auf den anderen viel weg, und ich wusste oft überhaupt nicht, wo er war. Ich konnte ihn telefonisch nicht erreichen, er hat mich im Prinzip sitzen gelassen. So hatte ich mir eine Ehe nicht vorgestellt.« Cindy Mattusek tastete mit dem großen Zeh ihres rechten Fußes den flauschigen Teppichboden ab. »Ich meine, ich hatte schließlich Pläne. Ich wollte nach Spanien und dort in einem Ferienklub arbeiten. Und danach wollte ich Betriebswirtschaft studieren. Letztlich hat Wolfgang mein Leben zerstört.«


  »Na ja«, widersprach Anne. »Sie sind ja noch nicht alt. Das können Sie doch alles noch machen.«


  »Ach ja?«, brauste Cindy Mattusek nun unversehens auf. »Wissen Sie, der hat mir die ganze Power abgesaugt. Wie ein Blutegel. Ich fühle mich wie auf dem Abstellgleis. Klar sieht das hier alles toll aus. Ich wohne in einem super Haus, ich muss nicht arbeiten, kann eigentlich machen, was ich will. Aber das ist es doch gar nicht, um was es geht im Leben!«


  »Um was geht es denn?«, fragte Anne freundlich.


  »Man will gemocht werden, geschätzt, respektiert.« Der Blick der jungen Frau war trotzig. »Und zwar ohne Schwesternkittel.«


  »Hassen Sie Ihren Mann dafür, dass er Ihr Leben…«, Anne zögerte, »…ausgebremst hat?«


  »Hassen? Nein.«


  »Wie würde es Ihnen gehen, wenn er jetzt tot wäre?«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht, oder?«


  »Beantworten Sie meine Frage!«


  »Das wäre… vielleicht eine Befreiung.« Sie hob den Blick und sah Anne in die Augen.


  »Frau Mattusek, kann es sein, dass Sie etwas mit dem Verschwinden Ihres Mannes zu tun haben?«, fragte Anne ernst.


  »Nein, kann es nicht. Ich bin doch nicht bescheuert.« Auch diese Antwort klang trotzig. Und Anne war sich nicht sicher, ob sie der Wahrheit entsprach.


  Freitag
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  Nach einer unruhigen Nacht war Anne am nächsten Morgen, es war Freitag, ausnahmsweise einmal vor Sepp Kastner im Dienstzimmer. Eigentlich hatte sie sich am Abend vorgenommen, Johann zu fragen, ob er sie nicht noch besuchen kommen wolle. Sie hatte Sehnsucht verspürt. Doch erst hatte er ihre Anrufe nicht entgegengenommen, und dann hatte er –auch nachdem sie dreimal auf seine Mailbox gesprochen hatte– lange nicht zurückgerufen. Als er sich dann endlich meldete, hatten Annes Zweifel an ihrer neuen Beziehung derart überhandgenommen, dass sie ihre Bitte nicht mehr über die Lippen brachte. Und Johann bekam es offensichtlich auch nicht auf die Reihe, einen Besuch anzubieten. »Ich habe schon wieder den totalen Tunnelblick«, hatte er erklärt. Nachdem sie die rote Taste ihres Mobiltelefons gedrückt hatte, hatten sie finstere Gedanken übermannt: Ihr letzter Freund war depressiv gewesen. Ihr aktueller Freund war wahrscheinlich arbeitssüchtig. Konnte sie nicht einmal einen Mann erwischen, der normal war? Stimmte am Ende bei ihr selbst irgendetwas nicht?


  Kein Wunder, dass sie schlecht geschlafen hatte.


  Auch am Morgen, als sie das Kaffeepulver in den Filter löffelte, waren ihre Gedanken gleich wieder bei Johann. Immerhin war heute Freitag, und so bestand die Hoffnung, dass sie sich am Wochenende sehen würden.


  »Schön, dass du wieder da bist, Urlauberin«, begrüßte Kastner seine Kollegin und zwickte sie in die Hüfte.


  »Sag mal, spinnst du?«, fuhr sie ihn an, denn so etwas hatte er noch nie gewagt.


  »Wer gut drauf ist, spinnt bei dir, oder was?«


  »Na, dann ist ja wenigstens einer gut drauf«, meinte Anne. »Und darf man auch fragen, warum du heute gute Laune hast?«


  »Ich bin sozusagen… verliebt«, meinte Kastner. Sein Blick verklärte sich, seine Wangen bekamen einen sanften Rotton.


  Diese Aussage versetzte Anne einen kleinen Stich, wofür sie sich sofort ein wenig schämte. Jahrelang hatte Kastner um sie gebuhlt, und sie hatte ihn verschmäht, aber jetzt hatte er eine andere gefunden. Nachdenklichen Blicks ging sie zum Waschbecken und ließ Wasser in die Kaffeekanne laufen. ›Ich muss mich für ihn freuen, ich muss mich für ihn freuen‹, sagte sie sich in Gedanken immer wieder. Dann fragte sie laut: »Und wer ist die Glückliche?«


  »Es ist die Jane.« Kastner strahlte über das ganze Gesicht.


  »Die Jane?«, wiederholte Anne verständnislos.


  »Jawohl.«


  »Wer ist denn bitte die Jane?«


  »Also, jetzt geh, Anne! Jane Kramermayer! Das ist diese super Arbeitskollegin von der verschwundenen Nikopolidou, das weißt du doch! Diese beeindruckende Frau. Wir haben die doch verhört!«


  Anne blickte ihren Kollegen an, als hätte er ihr gerade anvertraut, er sei schwanger– mit Zwillingen. »Jane Kramermayer? Aber die ist doch über vierzig und verheiratet!«


  »Alles kein Problem«, wiegelte Kastner ab.


  Anne schüttelte ungläubig den Kopf. »Und… und… wie kam es dazu?«


  »Sie hat mich angerufen und gefragt, ob wir uns einmal treffen können, hier bei uns am See. Da habe ich Ja gesagt. Und gestern nach Dienstschluss haben wir uns getroffen.«


  »Und was habt ihr gemacht?«


  »Ich habe ihr unser schönes Tal gezeigt. Die sucht nämlich ein Ferienhaus.«


  »Die sucht ein Ferienhaus.« Anne dachte nach. »Und du meinst, du bist in sie verliebt.«


  »Ich meine das nicht, ich weiß das. Ein Mann spürt so etwas sofort, da drin«, erklärte Kastner und legte sich mit einer für seine Verhältnisse theatralischen Handbewegung die Hand auf seine linke Brust.


  Vom Gang her drang ein Husten ins Zimmer. Es war Nonnenmacher. »Was spürt ein Mann?«, fragte der Dienststellenleiter und schaute neugierig durch die halb geöffnete Tür.


  »Ach, nix«, antwortete Kastner schnell.


  »Stellen Sie sich vor, Herr Nonnenmacher, unser Seppi ist verliebt!«, rief Anne Nonnenmacher zu.


  »Ach geh, Sepp! In wen denn? Deine Mutter oder was?«


  Kastner war beleidigt und schaute zum Fenster hinaus. Die Kaffeemaschine machte ein röchelndes Geräusch.


  Nonnenmacher spürte, dass er unhöflich gewesen war, und meinte: »Nix für ungut, Sepp, ich wollt dich nicht beleidigen. Magst noch was erzählen von deiner neuen Flamme?«


  »Na, jetzt nicht mehr.« Kastner starrte zum Fenster hinaus.


  »Und, Frau Loop, gibt’s von Ihnen Neuigkeiten?«


  Anne wurde rot. »Ob ich verliebt bin, oder was?«


  Nonnenmacher hatte Annes Erröten registriert und kombinierte sofort: »Ach so, jetzt kapier ich!« Er lachte dröhnend. »Ach so, ach so, Sie und der Sepp, und…«


  »Einen Scheißdreck kapierst du, Kurt, aber jetzt ist’s auch schon wurscht. Anne, wie war’s in Düsseldorf?«


  Anne unterrichtete die Kollegen von ihrem Zusammentreffen mit Cindy Mattusek. Nachdem sie geendet hatte, fasste Nonnenmacher zusammen: »Zwei Verschwundene innerhalb von nicht einmal zwei Wochen: eine junge Frau, die einen Haufen Bargeld daheim liegen hat, und ein Mann, der auf junge Frauen steht. Das passt doch irgendwie zusammen!«


  »Meinst du, dass der Mattusek die hat verschwinden lassen?«, fragte Sepp Kastner.


  »Seine eigene Frau hat diese ganzen Sexspielchen nicht mehr mitgemacht, da hat der sich vielleicht ein anderes Opfer gesucht«, überlegte Nonnenmacher.


  »Und das andere Opfer soll Hanna Nikopolidou gewesen sein?«, fragte Anne ungläubig. »Und warum ausgerechnet sie?«


  »Zufall«, meinte Nonnenmacher und erlegte eine Fliege, die auf einem Aktenordner saß, was Krach und einen roten Fleck erzeugte.


  »Und warum ist der Mattusek dann selber verschwunden?« Anne erschloss sich noch immer kein logischer Zusammenhang.


  »Der versteckt sich bloß«, strickte Nonnenmacher seine Theorie weiter. »Weil er die Nikopolidou umgebracht hat.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Ich sehe da überhaupt keine Verbindung. Frau Nikopolidou war vor ihrem Verschwinden nur ein paar Stunden im Tal. Wie hätte sie da den Mattusek so gut kennenlernen sollen, dass sie mit ihm mitgeht und von ihm zu Sexspielchen genötigt wird?«


  »Die ist natürlich nicht freiwillig mitgegangen! Der hat die gezwungen!«, bellte Nonnenmacher. »Solchene Sextäter schrecken vor nichts zurück!«


  »Aber das entspräche überhaupt nicht dem, was seine Frau von ihm erzählt hat. Mattusek scheint Frauen nicht mit Gewalt gefügig zu machen, sondern mit Geschenken. Und wenn sie nicht mehr wollen, dann lässt er sie fallen. Seine Frau war sicher nicht die Erste, mit er es so gemacht hat.« Anne schwieg einen Augenblick. »Was das Verschwinden von Hanna Nikopolidou angeht, bin ich ratlos. Aber Leute, die ein Motiv haben könnten, den Mattusek loszuwerden, sehe ich eine ganze Menge.«


  »Die Holzfäller«, meinte Kastner.


  Anne nickte.


  »Und seine Frau, wegen dem ganzen Sexkram«, fügte Nonnenmacher hinzu. »Und wer noch?«


  »Der Gansl und der Singer«, brachte Kastner den Altförster und den Jäger ins Spiel.


  »Fällt euch etwas auf?«, meinte Anne nachdenklich. »Außer der Ehefrau haben all diese Personen, die ein Motiv haben könnten, Mattusek verschwinden zu lassen, irgendetwas im Wald zu schaffen. Und Hanna Nikopolidou ist höchstwahrscheinlich auch im Wald verschwunden. Nicht zu vergessen die beiden Studenten, die sich mit Wildfleisch vergiftet haben. Ich glaube, die Lösung des Falls liegt im Wald!« Die Polizistin sah zuerst Kastner, dann Nonnenmacher ernst an. »Ich glaube, es ist Zeit für eine richtig fette Suche. Eine Suche mit allen Mitteln: Hunde, Hubschrauber, Feuerwehr, das ganze Programm. Die Lösung liegt im Wald!«


  Nonnenmachers Magen ließ ein energisches Rumoren vernehmen. Ein Zeichen steigender Erregung. »Also, Frau Loop, wir haben den Wald doch schon durchsucht! Wir können das doch nicht jede Woche machen!« Der Dienststellenleiter warf Anne einen bösen Blick zu.


  »Ich fürchte, wir befinden uns in einer alternativlosen Situation.«


  »Al-ter-na-tiv-los! Wenn ich das schon höre!«, blaffte Nonnenmacher seine Untergebene an. »So ein Kanzlerinnengeschwafel! Es gibt nix, was alternativlos wäre.«


  »Höchstens der Tod«, meinte Kastner leise.


  Ohne darauf einzugehen, sagte Nonnenmacher: »Eine zweite Suchaktion im Tal gibt’s nur über meine Leiche.«


  Samstag
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  Es kam wie immer, wenn der grantige Chef der kleinen Polizeiinspektion am See behauptete, irgendetwas geschähe nur über seine Leiche: Bereits am Samstag durchkämmten einhundertfünfzig Männer von Polizei, Bergrettung und Feuerwehr die Wälder. Sogar in den Bergen auf der Tiroler Seite waren Suchmannschaften unterwegs. Auch ein Aufklärungsjet der Bundeswehr, ausgestattet mit mehreren Wärmebildkameras, beteiligte sich auf Anordnung von Kripochef Schönwetter an der Suche. Anne Loop hatte ihn von der Sinnhaftigkeit dieser extensiven Fahndung überzeugt.


  Und tatsächlich: Entgegen Nonnenmachers finsterer Prophezeiung war die Suche dieses Mal von Erfolg gekrönt, leider von einem schrecklichen: An einer abgelegenen Stelle, fernab gängiger Wanderwege, stieß man auf die Leiche des Vorstandsvorsitzenden der Bio Wood World AG in merkwürdig gekrümmter Haltung. Erstaunt konstatierten die Ermittler, dass Wolfgang Mattusek auf Tiroler Seite gefunden worden war. Noch überraschter aber waren sie, als sie die Ursache erfuhren, die zum Tod des Holzinvestors geführt haben sollte: Mattusek sei ebenfalls an einer Anthraxinfektion gestorben, vermeldete der Rechtsmediziner Johnny Fritzenkötter, nachdem er die Leiche untersucht hatte.


  »Also wie die zwei Studenten«, stellte Nonnenmacher bei der Lagebesprechung im Konferenzzimmer der Polizeiinspektion fest, an der neben Anne und Kastner auch der Kripomann Schönwetter teilnahm.


  »Komisch, dass ein Mann mit derart viel Walderfahrung nicht merkt, dass er ein erkranktes Wild isst!«, meinte Kastner.


  »Er hat es nicht ’gessen«, stellte der dicke Fritzenkötter klar, woraufhin ihn alle erstaunt anblickten. In das plötzliche Schweigen hinein posaunte er gleich einer Schiffssirene: »Der Maddusek hat sich net durch Essen infiziert.«


  »Aha, und wie dann?« Nonnenmacher war so überrascht, dass er sogar aufhörte, mit dem Zahnstocher zwischen seinen Zähnen herumzubohren.


  »Des weiß ich auch net«, meinte Fritzenkötter und zündete sich eine Zigarette an, was bei allen Anwesenden zu Naserümpfen führte.


  »Hier ist fei Rauchverbot«, sagte Kastner spitz.


  Ungerührt sog Fritzenkötter den Rauch tief in seine Lungen.


  »Ich finde auch, dass das ganz schön stinkt«, kommentierte Anne.


  Ihre Ehrlichkeit wurde nicht belohnt. Fritzenkötter, der bekannt war für seine Launen, wurde sauer. »Soll ich die Zigaredde etz essen, oder was?«


  »Nein, jetzt geh, reg dich nicht auf, rauch weiter und erzähl endlich.« Nonnenmacher mochte Fritzenkötter, weil er nicht so ein aalglatter Schleimscheißer wie Schönwetter war. Außerdem hatte der Polizeichef Verständnis für Raucher, er war früher selber einmal einer gewesen. Und die allumfassende Verbieterei, die in der Gesellschaft neuerdings um sich griff, ging ihm schon lange gegen den Strich. Er war sich ziemlich sicher, dass eine der nächsten Regierungen ein Gesetz verabschieden würde, welches ein Bierverbot in Wirtschaften beinhalten würde. Aus Polizeisicht käme das einer Katastrophe gleich, weil in der Folge die ganzen Besoffenen vor den Wirtschaften herumliegen würden. Denn natürlich würde der Mensch das Trinken nur vor das Gasthaus verlegen, genauso wie er jetzt zum Rauchen hinausging. Der richtige Ort für einen Betrunkenen aber war zweifellos das Wirtshaus. Hier herrschte Sachverstand im Umgang mit Alkohol. Hier war ein berauschter Mensch sicher verwahrt, denn der erfahrene Wirt konnte jederzeit Erste-Hilfe-Maßnahmen ergreifen. Betrachtete man es mit Augenmaß, so musste man zu dem Schluss kommen, dass die Ängstlichkeit der Zeit letztlich nur zu Problemen führte. Vermutlich würde es irgendwann auch eine Führerscheinpflicht fürs Atmen geben, fürs Fahrradflicken und zum Wurstsalatmachen. Wenn die Bevölkerung nicht bald gezielt gegen die Reglementierungswut der Politik anging, würde das Bundesland mit dem Löwen im Wappen früher oder später in »Unfreistaat Bayern« umbenannt werden müssen– so weit hatten es die Bürokraten der EU, die Krankenkassen und die ganze Lobbyistenmeute in Berlin und Brüssel gebracht.


  Sepp Kastner riss den Polizeichef vom See aus seinen düsteren Gedanken. »Ich versteh halt nicht, dass gerade du als Arzt rauchst!«, warf er dem Rechtsmediziner vor.


  Fritzenkötter schüttelte wütend den massigen Schädel. »Die Doden stinken brudal. Da muss ein verantwortungsvoller Badhologe einfach rauchen. Sonst isser selbst dem Dod g’weiht.«


  »In der Pathologie ist das Ihre Sache, aber hier finde ich es einfach asozial«, schaltete Anne sich ein.


  »Gesinnungsterroristen«, raunzte Nonnenmacher. »Hier geht’s um Mord und Totschlag, die Zeit rennt. Da frag ich euch: Wollt’s jetzt wissen, woran der Mattusek verreckt ist, oder wollt’s demonstrieren?« Mit einem Metalllineal erlegte er eine Fliege. »Ich schlag vor, ihr geht’s derweil hinaus, und der Johnny und ich klären das unter Männern.«


  Die Kollegen murrten, aber alle blieben sitzen. Fritzenkötter nahm noch einen tiefen Zug von seiner Zigarette, die schon so weit abgeraucht war, dass es den Filter zusammenzog, warf sie demonstrativ auf den Boden und trat sie mit seinem Joggingschuh aus. »Also: In den Verdauungsorganen war nix. Deswegen kann der Maddusek net an Wildfleisch, das er ’gessen hat, g’storben sein. Dafür hatte er aber Spuren einer gewaltsamen Fesselung.«


  Diese Nachricht schlug am Tisch ein wie eine Arschbombe des Riebensack Christian im Strandbad. Der Riebensack entstammte einer Familie, deren Angehörige bereits seit vier Generationen zu den Schwersten und Dicksten im Tal zählten. Sein Bruder hatte mit dem Verzehr von insgesamt elf Weißwürsten sogar das erste Weißwurstwettessen in Schweinfurt für sich entschieden und für seine außergewöhnliche Leistung ein Preisgeld von fünfzig Euro kassiert.


  »Fesselungsspuren?« Kastner suchte ungläubig Fritzenkötters Blick, während Nonnenmacher mit dem Fingernagel die Fliegenleiche vom Lineal kratzte.


  »Oberhalb der oberen Sprunggelenke, genannt Ardiculatio dalocruralis, welche sich zusammensetzen aus der Malleolengabel und der Sprungbeinrolle, respektive Drochlea dali. Die Malleolengabel wird durch den Innenknöchel des Schienbeins und den Außenknöchel des Wadenbeins…«


  »So genau wollten wir das jetzt gar nicht wissen«, unterbrach Nonnenmacher den Arzt. »War er bloß an den Füßen gefesselt oder auch an den Händen?«


  »Auch oberhalb der Handg’lenke, präzise gesagt, zwischen Speiche und Handwurzelknochen, respektive Ardiculatio radiocarbalis…«


  »Ich glaube, Herr Doktor Fritzenkötter, wir brauchen es nicht präzise«, fiel jetzt Anne dem Arzt ins Wort, woraufhin der wütend schnaubte, sich eine weitere Zigarette aus der Schachtel klopfte und anzündete. »Eine Fesselung spricht für Fremdverschulden.« Anne dachte laut nach. »Kann man denn an solchen Fesselungen sterben?«


  »Des net…«, meinte der Arzt.


  »Mit was war er denn gefesselt?«, mischte sich Nonnenmacher ein.


  »Vermudlich mit zwei Stricke«, erläuterte Fritzenkötter.


  »Am Fundort lag da aber nix rum«, sagte der Dienststellenleiter nachdenklich. »Wer könnte den Mattusek gefesselt und dann wieder befreit haben?« Nonnenmachers Magen knurrte. »Ist er verhungert?«


  »Nein, er is definidiv an einer Andhraxinfektion g’storben, und zwar ziemlich qualvoll«, antwortete Fritzenkötter. »Erst Kopfweh und Fieber, dann Muskelschmerzen, Krämpfe, Koliken, Husten, exorbidanter Brechreiz, ein unerdrägliches Druckgefühl, schließlich Würgen, Kotzen…«


  »Es reicht, es reicht!«, rief Nonnenmacher aus.


  »Aber… könnte es nicht auch sein… dass…«, stammelte Kastner, »…dass der sich selbst gefesselt hat?«


  Hierauf brach Nonnenmacher in schallendes Gelächter aus. »Und für was soll das gut sein?«


  »Nun«, sprang Anne ihrem jungen Kollegen zur Seite. »Es wäre für uns schließlich nicht der erste Fall, in dem autoerotische Fesselungsspiele eine Rolle spielen. Bei allem, was wir über das Sexualleben des Verstorbenen wissen, sollten wir zu diesem Zeitpunkt keine Eventualität ausschließen.«


  »Jetzt passt’s einmal auf, ich sag euch was: Diese Fesselungstheorie ist für mich der größte Schmarrn seit Erfindung des Tamagotchi!« Demonstrativ benetzte Nonnenmacher eine Fingerspitze mit Spucke und wischte damit das Fliegenblut vom Lineal. »Wenn’s nach euch gehen tät, dann hätt der feine Herr Holzspekulant sich erst selber gefesselt, dann mit Barbiepuppen gespielt und schließlich ein Milzbrandfleisch genossen. Im Wald. Und dann hätt er gewartet, bis er tot war. Und hätt sich die Fesseln selber wieder abgemacht. Ihr seid’s mir so Schneekönige, also, alles, was recht ist!«


  »Ich denke, wir werden das Rätsel heute nicht mehr lösen«, meinte Schönwetter in die Stille hinein, sichtlich um einen sachlichen Tonfall bemüht. Er sah auf die Uhr. »Es ist schon halb sechs.«


  »Und Samstag!«, ergänzte Nonnenmacher.


  »Ich schlage vor, wir machen für dieses Wochenende Feierabend. Herr Mattusek wird nicht lebendiger, wenn wir hier noch länger im… Nebel stochern.« Schönwetter hüstelte und wedelte eine Rauchwolke, die zu ihm herüberwehte, weg. »Aber du« –er wandte sich an Johnny Fritzenkötter– »könntest den freien Tag morgen vielleicht nutzen, um noch einige Hypothesen zu entwickeln, wie die Fesselungsspuren, die Milzbrandgeschichte und die sexuellen Vorlieben des Toten zusammenhängen. Vielleicht findet sich doch noch ein Hinweis an der Leiche.«


  Der Arzt verzog mürrisch das Gesicht, erwiderte aber nichts.


  Als Anne, zurück im Dienstzimmer, in die Uniformjacke schlüpfte, verspürte sie das Bedürfnis, ihrem Kollegen noch etwas Nettes zu sagen, sie hatte genau gemerkt, dass es Kastner geschmerzt hatte, von Nonnenmacher ausgelacht zu werden. Also meinte sie: »Und du, Seppi, was machst du heute noch? Triffst du dich mit Jane?«


  »Nein, das geht heute leider nicht«, meinte Kastner. »Die hat heut keine Zeit.«


  »Seid ihr euch denn schon nähergekommen?«


  Anne wollte wirklich nett zu ihrem Kollegen sein, der aber wurde rot. »Wie meinst du das jetzt?«


  »Na ja, habt ihr euch schon geküsst oder Händchen gehalten oder so?«


  »Ach so, so was meinst du.« Kastner dachte kurz nach und bemerkte dann: »Also, weißt du, Anne, das ist mir jetzt eigentlich zu privat.«


  »Händchenhalten?«


  Kastner schnaufte. »Also gut, dann sag ich’s halt: Wir haben so etwas Intimes noch nicht gemacht. Bislang waren wir nur gemeinsam unterwegs. So unternehmungsmäßig halt.«


  »Unternehmungsmäßig, soso.« Anne beschloss, ihren Lieblingskollegen in Ruhe zu lassen. So richtig gut hörte sich das alles ja nicht an. Aber wer wollte schon mit Steinen werfen, wenn er selbst im Glashaus saß?


  Als Anne wenig später ihr Fahrrad an die Hauswand lehnte und den Flur betrat, stutzte sie: Was roch hier so gut? Hatte Lisa etwa gekocht? Aber es roch nach gebratenem Fleisch! Seit wann konnte Lisa das? Da hopste die Neunjährige ihr bereits entgegen. Ihre Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, ihre Wangen glühten rot.


  »Nanu, hast du gekocht?«, fragte Anne, als das Mädchen ihr um den Hals fiel.


  »Ja«, lachte Lisa stolz. »Komm rein!«


  Anne betrat die kleine Küche. Der Tisch war gedeckt, eine Kerze sorgte für gemütliches Licht. Das Beste aber war, dass Johann am Herd stand. Er trat ihr entgegen und umarmte sie. Anne spürte sofort, wie sich ihr Körper entspannte. Sie schnupperte an Johanns Hals– konnte es sein, dass er nach Lavendel roch?


  »He, können wir jetzt endlich essen?«, fragte Lisa. »Ich hab Hunger!«


  Anne löschte das große Küchenlicht und setzte sich gemeinsam mit Lisa an den Tisch. Johann bediente die beiden. »Rinderfilet an Wildreis mit Bohnen und Rotweinsoße.«


  »Ich habe die Bohnen geputzt«, erklärte Lisa stolz.


  »Ihr zwei seid der Hammer«, meinte Anne und stürzte sich auf das Essen. Sie war unheimlich froh, von Johann und Lisa auf andere Gedanken gebracht zu werden, und genoss den gemeinsamen Abend. Nachdem sie Lisa zu Bett gebracht und die Tür des Kinderzimmers angelehnt hatte, spürte Anne ein großes Bedürfnis nach Zärtlichkeit. Doch während sie nachdenklich die Treppe zur Küche hinunterschritt, beschloss sie, mit Johann erst einmal einige Dinge zu klären. Irgendwie konnte es so ja nicht weitergehen.


  Johann hatte bereits die Küche aufgeräumt. Als sie den Raum betrat, wandte er sich ihr zu und nahm sie in den Arm. Er küsste sie so frech hinter die Ohren, dass es kitzelte. Anne spürte, dass er sie wollte. Für einige Augenblicke ließ sie seine Zärtlichkeiten geschehen, dann sagte sie: »Johann, ich glaube, wir müssen reden.«


  Er lockerte seine Umarmung ein wenig und sah ihr ins Gesicht. »Ja?«


  Anne entwand sich ihm und nahm Platz. Johann setzte sich ebenfalls auf seinen Stuhl und schenkte Wein nach. Dann sah er sie interessiert an.


  »Es ist so«, setzte Anne an, »ich glaube, dass es besser wäre, wenn wir unsere… ich nenne das jetzt mal… Beziehung…«, sie prüfte seinen Blick und glaubte, ein leichtes Nicken wahrzunehmen, »…definieren würden. Du weißt ja, ich habe gerade erst eine schlechte Erfahrung hinter mir…« Anne senkte den Blick. »Und… das hat mir sehr wehgetan. Ich verkrafte so etwas jetzt nicht noch einmal.« Sie hob den Kopf wieder und sagte bestimmt: »Und ich will das auch nicht.« Johann nickte, aber blickte nun schweigend zu Boden. »Ich finde, dass wir gut miteinander können.« Sie fuhr sich verlegen über die Nase. »Aber mir wäre es wichtig, dass wir das, was zwischen uns ist, auch irgendwie in Worte fassen und ihm eine Richtung geben. Wir haben noch nie darüber gesprochen, was das zwischen uns ist und wo das hin soll…« Jetzt griff Anne nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck. Dann blickte sie Johann an und wartete.


  Der räusperte sich, ehe er den Blick hob. »Was erwartest du?«


  »Ich weiß nicht.« Anne zögerte. »Eine… Art… Bekenntnis? Ich meine, wir können natürlich weiter miteinander schlafen, das ist schön, mir tut das gut. Wir können uns auch weiterhin treffen, aber…«


  »Aber?« Johann schob seine Hand an der flackernden Kerze vorbei über den Tisch und legte sie sanft auf die von Anne.


  »Aber ich will nicht, dass wir miteinander schlafen und miteinander schlafen, aber… wenn ich dich brauche, bist du nicht da. Ich bin zu alt, um noch zehnmal auf die Schnauze zu…«


  »Aber ich bin doch da!«, unterbrach er sie.


  »Bist du nicht.« Anne schüttelte vorsichtig den Kopf. »Deine Arbeit… ich glaube, sie ist dir wichtiger.«


  »Meine Arbeit ist mir wichtig. Das stimmt«, gab Johann zu.


  »Ich weiß schon, dass man nicht einfach alles ausmachen und beschließen kann. Liebe ist kein Vertrag. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass… ach, ich weiß nicht– irgendetwas stimmt zwischen uns noch nicht… so richtig.«


  Johann wandte den Blick zum Fenster. Der Fliederbusch im Garten wurde von einer sanften Brise hin und her bewegt.


  Anne überlegte, ob sie jetzt sagen sollte, dass sie ihn liebte. Aber konnte man das als erwachsener Mensch heutzutage überhaupt noch sagen? Und entsprach es denn nun der Wahrheit? Anne war sich nicht sicher.


  »Wir kennen uns noch gar nicht richtig«, sagte sie. Ein blöder Satz, aber er entsprang direkt ihren Gedanken.


  »Dann lass uns uns doch kennenlernen! In kleinen Schritten.« Johann sah sie an. Sein Blick war fest. »Wir haben doch Zeit.«


  Anne senkte den Kopf und studierte ihre Hände. »Wir haben Zeit, aber du musst sie dir auch nehmen.«


  »Ich nehme sie mir.«


  Sie hatte sich vorgenommen, in dieser Nacht mit Johann keinen Sex zu haben. Aber dann, als sie bereits geschlafen hatte, da hatte sie irgendetwas aufgeweckt. Der Ruf eines Nachtkauzes? Sie blinzelte, Johann atmete ruhig neben ihr, der Mond schien schüchtern durchs Fenster. Sie legte ihre Hand an seine Lenden und zog ihn zu sich.


  Der geht mit dem Fichtenmoped um wie der Japan-Schorsch mit’m Samuraischwert!


  Uli Zernet, Holzfäller


  SIEBEN


  Sonntag
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  Am nächsten Morgen wurde Anne von Kaffeegeruch geweckt. Schlaftrunken stellte sie fest, dass es bereits halb zehn war. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Johann aufgestanden war. Die Polizistin streckte sich und stieß an einen Körper, der sich daraufhin ebenfalls bewegte.


  »Oh, du bist hier?«, fragte sie leise. »Wer macht dann den Kaffee?«


  »Lisa?« Johann gähnte.


  »Dass sie das kann…« Anne zog die Decke über ihre nackte Brust und lächelte verschlafen. »Ich habe eine große Tochter, die Kaffee kochen kann!«


  Der Vormittag verlief mit einer Gewöhnlichkeit, die Anne gar nicht fassen konnte: Zwar hatte Lisa tatsächlich Kaffee gekocht und auch bereits den Frühstückstisch auf der Terrasse gedeckt, was etwas Besonderes war. Aber sonst fühlte sie sich wie eine Frau einer ganz normalen Familie, die einen ganz normal schönen Sonntagvormittag verbringt. Die Kirchenglocken der Klosterkirche läuteten alle Viertelstunde, die Enten schnatterten, und weit oben am wolkenlosen Himmel drehte ein Habicht seine Kreise. Die drei frühstückten und saßen danach in der Sonne. Johann las Zeitung, Lisa hatte sich die Extraseite für Kinder geschnappt, und Anne blinzelte zum Malerwinkel hinüber.


  Es war längst elf Uhr durch, und Anne hatte eben gesagt, dass man an diesem Tag doch gut auf Unternehmungen verzichten könne, da klingelte im Haus das Telefon.


  »Ich geh da jetzt nicht ran«, sagte sie bestimmt.


  »Soll ich hingehen?« Lisa blickte von ihrer Lektüre auf.


  »Nö, heute ist Sonntag. Die können uns alle mal!«


  Das Telefon hörte auf zu läuten, doch wenig später ertönte Annes Handyklingelton. »Nervensägen! Ich habe keinen Bock!«


  Doch Lisa war bereits im Haus und rief: »Mama, das ist der Kastner Sepp!«


  Kastner sprach so laut, dass auch Johann und Lisa jedes Wort verstehen konnten: »Notfall, Anne! Da ist eine Bombe explodiert im Wald! Ich bin in fünf Minuten bei dir. Der Kurt kommt auch!«


  »Fuck«, entfuhr es Anne.


  Bei der Verabschiedung küsste sie Johann lange auf den Mund. Als sie schon auf dem Weg zur Tür war, sagte er: »Ich soll mir also mehr Zeit nehmen?« Es klang nicht ironisch. Anne sah sich kurz um und lächelte ihn an. »Ich liebe dich.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, war sie schon draußen.


  Kastner wartete bereits mit laufendem Motor auf der Schwaighofstraße. »So ein Scheißtag!«, fluchte er, als Anne den Sicherheitsgurt einrasten ließ.


  »Also, ich fand den Tag traumhaft– bis gerade jetzt.«


  »Hast du die Explosion nicht gehört?«


  »Nö, wieso?«


  Kastner haute mit dem Handballen auf das Lenkrad. »Bumm, das hat sich angehört wie im Krieg.«


  »Seppi, mach mal die Fenster zu, es zieht.«


  »Ach geh!«


  »Und fahr nicht wie ein Henker, mir wird sonst schlecht.«


  »Bist du schwanger?«


  Ohne darauf einzugehen, erkundigte sich Anne: »In welchem Wald ist es denn eigentlich passiert?«


  »Ganz in der Nähe von dem Wellnesshotel von der Nikopolidou, beim Leeberg droben. Mit dem Hotel da stimmt irgendwas nicht, das sag ich dir!«


  »Seeeeepp!«, schrie Anne, Kastner riss das Lenkrad nach links und dann gleich wieder nach rechts. Das entgegenkommende Auto hupte wie wild.


  Kastner schrie seine Kollegin an: »Ja sag einmal, bist du jetzt total verrückt geworden? Schreist mich an, dass ich gleich einen Unfall bau!«


  »Da war ein Eichhörnchen!«


  »Ein Eichhörnchen? Ich glaub ich spinn!« Kastner schüttelte den Kopf und griff das Lenkrad derart fest, als handelte es sich um einen Presslufthammer. »Und wegen so einem Eichhörnchen machen mir jetzt Kamikaze, oder was?« Er atmete schwer. »Übrigens heißt man das in Bayern Oachkatzerl.«


  »Das weiß ich doch, Seppi. Und den Schwanz vom Eichkätzchen nennt man Eichkatzenschwoof.«


  »Doch nicht Eichkatzenschwoof!« Kastner war entsetzt. »Oachkatzerlschwoaf.« Er hupte, weil ein Wanderer im Tischdeckenhemd nicht schnell genug über die Straße kam. »Und nenn mich nicht Seppi! Mein Vater ist schon lang tot.«


  »Was hat das denn mit deinem Vater zu tun?«


  Kastner wandte seinen Blick kurz zu Anne hinüber, dann setzte er zu einer Erklärung an: »Du weißt doch, dass in praktisch jeder zweiten bayerischen Familie der Vater Josef heißt.«


  »Echt? Ist das wirklich wahr?«


  »Ja, oder wenigstens in jeder dritten.« Annes Kollege hatte sich wieder einigermaßen beruhigt und fuhr nun auch langsamer, obwohl es ja noch immer ein Notfall war. »Das ist eine schöne bayerische Tradition. Aber das bringt natürlich auch ein Problem mit sich.«


  »Verwechslungsgefahr?«


  »Genau. Und wegen dieser Verwechslungsgefahr nennt man immer bloß den Seniorchef der Familie Sepp. Und den ältesten Sohn nennt man Seppi.«


  Von irgendwo weit her ertönte die Sirene eines Krankenwagens.


  »Aber was ist, wenn dieser Seppi auch einen Sohn bekommt? Nennt man den dann Seppilein?«


  »Nein!« Kastner stöhnte auf. »Es gibt ja noch andere Formen. Man kann einen Josef ja zum Beispiel auch Sepperl, Jossi, Jupp, Peppo und Pepperl nennen. Diese ganzen Namen braucht man praktisch in jedem bayerischen Dorf, weil wenn jetzt –bloß als Beispiel– der Familienvorstand vom Waxingerhof Sepp heißt und dem sein Sohn Seppi, dann kann ja der Vater vom benachbarten, ich sag jetzt einmal, vom Rotzmoserhof, nicht auch Sepp heißen. Da bekommt man sonst ja ein Mordsdurcheinander! Es gibt Missverständnisse, Streit, Wirtshausschlägereien und am Ende Totschlag!«


  »Und wie löst ihr klugen Bayern das?«, fragte Anne mit mädchenhafter Stimme. Die Ernsthaftigkeit, mit der Kastner das Thema behandelte, amüsierte sie.


  »Ganz einfach: Den Rotzmoser-Vater heißt man dann zum Beispiel Sepperl. Und dem seinen Sohn, also den zweiten Rotzmoser, heißt man Pepperl, dem seinen Enkel heißt man wieder Peppo und so weiter.«


  »Und wenn es noch einen Nachbarn gäbe, dann könnte der Joschka heißen.«


  Anne meinte diesen Vorschlag nur halb ernst, doch in dieser Sache ließ Kastner nicht mit sich spaßen: »Na, Anne, also das ginge jetzt einmal garantiert nicht.«


  »Warum nicht?«


  Kastner lauschte kurz: »Du, das ist jetzt die Feuerwehr. Au weh, das ist was Schlimmers.«


  »Was ist eigentlich mit dem Polizeifunk? Wieso bekommen wir über den Funk nichts rein?« Anne deutete auf das Gerät in der Armatur des Fahrzeugs.


  »Der ist kaputt, das Gelump! Ich hab’s dem Kurt schon letzte Woche gesagt, der Wagen muss in die Inspektion! Aber der Kurt hat gesagt, dass mir wegen der europäischen Finanzkrise jetzt auch bei uns in der Dienststelle den Gürtel enger schnallen müssen. ›Bayern muss die Welt retten‹, hat er gesagt. Deswegen wird die Reparatur vom Funk aufgeschoben.« Kastner zögerte einen Moment. »Er hat auch vorgeschlagen, dass jeder sein eigenes Klopapier von daheim mitbringt. Aber da hab ich gesagt, dass er mir den Buckel runterrutschen kann.« Annes Kollege machte mit der Hand den Scheibenwischer vor seinem Gesicht. »Balla, balla, der Kurt, manchmal.«


  »Warum kann ein Bayer nicht Joschka heißen?«, griff Anne das Gesprächsthema von gerade eben wieder auf.


  »Weil das von Natur aus schon nicht geht. Joschka ist allerhöchstens ein Außenministername, aber…«, Kastner überlegte, »…du, zum Beispiel, heißt ja auch Anne.«


  »Ja?« Anne sah ihren Kollegen erwartungsvoll an. »Und?«


  »Ja, das wär in Bayern auch unvorstellbar.«


  »Warum denn das?«


  »Weil das ein Preußenname ist. In Bayern tätst du Anna heißen müssen, oder wenigstens Annemarie.«


  »Soso, ein Preußenname… na ja…«, meinte Anne indigniert. »Ich glaube, wir sind jetzt da.«


  Sie hatten eine Kreuzung zweier Forstwege erreicht, an der bereits drei Feuerwehrfahrzeuge, zwei Krankenwagen und ein ziviles Auto parkten.


  »Ich glaube, wir parken einfach hinter dem Auto da drüben, Seppi«, schlug Anne vor.


  Kastner schickte ihr einen genervten Blick. »Sepp heiße ich! Ich hab’s dir doch erklärt: Weil mein Vater schon lange tot ist, bin ich der Seniorchef und damit der Sepp. Und wenn ich einen Sohn hätt, dann würde der Seppi heißen, zefix nochmal!« Dann stoppte er den Wagen abrupt und stieg aus. »Was machst jetzt du da, Schellinski?«, raunzte er den Mann mit dem Fotoapparat an, der eifrig knipste. »Überall diese Franken! Hast wieder den Polizeifunk abgehört?«


  Über den Baumwipfeln ratterten die Rotorblätter eines Hubschraubers.


  »Ich hab die Explosion g’hört«, erwiderte der rund Fünfzigjährige mit den schwarzen Haaren mit heiserer Stimme. Er paffte einen Zigarillo. »Den Bolizeifunk würd ich nie abhören.«


  »Was soll das sein, ein ›Bolizeifungg‹?«, äffte Nonnenmacher, der aus dem Schatten eines Baumes zu den Kollegen getreten war und gerade den Hosenladen zuzog, den Dialekt des freiberuflichen Lokalzeitungsreporters nach.


  »Ich sach doch net Bolizeifungg, sondern Bolizeifungg!«, erwiderte der Zigarilloraucher beleidigt.


  Ehe Nonnenmacher eine weitere Beschimpfung loswerden konnte, hatte er die Einsatzfahrzeuge umrundet. Das Ausmaß des Gemetzels verschlug ihm die Sprache.


  »Ja, gibt’s denn das?«, entfuhr es Nonnenmacher.


  Auch Anne schluckte.


  »Dass ein Mensch aus so vielen Teilen bestehen kann!« Kastner kämpfte beim Anblick der Leichenteile gegen den Brechreiz.


  »Wer sagt denn, dass es sich bloß um einen handelt?«, knurrte der Inspektionschef leise und ließ seinen Blick nachdenklich über das Blutbad gleiten. Rechts unter einem Busch lag etwas, das aussah wie ein Fuß; weiter oben ein Stück Arm ohne Hand, aus dem mehrere Knochen ragten; an einem Baumstamm hing an einem kurzen Ast ein roter Batzen, der so unförmig war, dass man ihn keinem menschlichen Körperteil zuordnen konnte. Die Gliedmaßen waren in einem Umkreis von über dreißig Metern verstreut. Mehrere Bäume samt Wurzeln hatte die Explosion aus dem Boden gerissen und einen Krater von mindestens vier Metern Durchmesser in die Erde gewühlt. Der Wald sah aus wie nach dem Angriff einer der US-amerikanischen Drohnen, die neuerdings allerorten zum Einsatz kamen. Plötzlich rannte Kastner ein paar Schritte beiseite und übergab sich.


  »Was ist denn mit dir los, Seppi?«, rief Anne ihm hinterher.


  »Der kotzt«, kommentierte Nonnenmacher trocken. »Aber das hier ist ja auch eine seltene Sauerei.« Nachdem ihn die ekelhaften Vorgänge hier nicht an Essen erinnerten, blieb er selbst diesmal ziemlich ungerührt.


  Der Feuerwehrkommandant wandte sich Anne und Nonnenmacher zu. »Da gibt’s nix mehr zu retten. Ein Metzger hätt’ den nicht besser zerlegen können.«


  »Haben Sie schon eine Theorie, was passiert sein könnte?«, wollte Anne von dem Mann im Schutzanzug wissen.


  »Eine Theorie? Eine Explosion war’s halt. Aber wie die passiert ist: keine Ahnung.«


  »Wissen Sie, um wen es sich bei dem Opfer gehandelt haben könnte?«


  »Ja. Das war ein Holzfäller, der Nachtweih Steff.«


  »Steff Nachtweih?« Anne schluckte. Der einzige sympathische unter den vier Forstarbeitern, der mit dem eleganten Schnurrbart, sollte tot sein? Am Montag noch hatte er ihr einen Hirschkuss-Likör angeboten, während seine drei Kollegen völlig unangemessen ruppig zu ihr gewesen waren. »Auffi, obi, rum ums Eck«, murmelte sie gedankenverloren, dann sagte sie: »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Was?«


  »Na, dass das hier…«, sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Gemetzels, »der… also, dass das hier die Überreste von Steff Nachtweih sind?«


  »Seine Kollegen haben’s gesagt. Die sind da drin.« Er zeigte mit der behandschuhten Hand auf die Rettungswagen. Sein Funkgerät knackte und krachte. Eine Männerstimme redete unverständliches Kauderwelsch. Der Feuerwehrkommandant griff zu dem Gerät und teilte dem Hubschrauberpiloten mit, dass er hier nicht mehr benötigt werde. Kurz darauf entfernte sich das Geräusch der Rotoren.


  Während der paar Schritte, die Anne benötigte, um zu dem einen der beiden Rettungswagen zu gelangen, beobachtete sie einen Sanitäter, wie er vorsichtig ein Stück verkohltes Menschenfleisch in einen Plastiksack steckte. Schnell eilte sie zu ihm und sagte: »Halt, was machen Sie da?«


  Der Mann blickte unwirsch auf. »Einsammeln, was noch da ist, mein Fräulein. Auch ein Holzfäller hat ein Recht darauf, ordnungsgemäß tiefergelegt zu werden.«


  »Das dürfen Sie nicht!«, erwiderte Anne, ohne auf das unangemessene »Fräulein« einzugehen. »Wir müssen auf die Spurensicherung und die Rechtsmedizin warten. Das alles hier könnte die Folge eines Verbrechens sein. Hier im Wald ist erst kürzlich eine Frau verschwunden. Das alles hier könnten auch Leichenteile dieser Frau sein.«


  »Schmarrn«, meinte der Sanitäter und packte den brandig stinkenden Batzen in den Sack. »Nix Verbrechen. Nix Frau. Das ist der Nachtweih Steff. Jede Wette. Reden’S mit den Kollegen.« Er nickte in Richtung des Sanitätsfahrzeugs. »Die sind da drin.« Dann stopfte er ein blutiges Stück Knochen, das gut und gerne ein Teil einer menschlichen Wirbelsäule sein konnte, ebenso lieblos in die Tüte.


  »Halt! Nehmen Sie das sofort wieder raus! Dies ist eine polizeiliche Anweisung!«


  »Pfeifendeckel«, entgegnete der Mann ungerührt und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Anne machte einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Arm. »Sie hören jetzt sofort auf, Sie Hinterwäldler!«


  Der Mann richtete sich auf, schrie »Weg mit deine’ Bratzen«, entriss Anne den Arm und trat so nah an sie heran, dass Anne seinen Atem auf ihren Haaren spüren konnte. Plötzlich wirkte er groß und bedrohlich. »Von einem Fräulein lass ich mir schon einmal gar nix sagen.«


  »Seppi!«, rief Anne, ihre Stimme klang plötzlich ängstlich.


  »Was?« Auch Kastners Stimme hörte sich gebrochen an.


  »Komm mal.«


  »Ja, wart!« Sekunden später war Kastner bei Anne. Er wischte sich mit einem Taschentuch die Lippen ab. »Was ist da los?«, fragte er mit strengem Ton, als er sah, dass der Sanitäter Annes Arm festhielt.


  »Das Fräulein will mir Vorschriften machen«, erklärte der Menschenretter.


  »Seppi, wir müssen hier doch die Spuren sichern. Aber der packt alles ein!« Annes Blick hatte etwas Flehendes.


  »Da hat das Fräulein…« Weiter kam Kastner nicht, denn schon wieder überkam ihn der Brechreiz, und er übergab sich direkt vor die Füße des Sanitäters.


  »Au weh, san mir a bisserl sensibel, oder was?«


  Kastner würgte sich aus, dann richtete er sich auf, trat ganz nah an den Rettungsfahrer heran, der einen Kopf größer war als er, packte ihn am Kragen der weißen Uniform und zischte: »Jetzt pass einmal auf, du Fliegenfischer, wennst du jetzt nicht sofort deine Flossen von den Leichenteilen nimmst…« Kastner würgte erneut, es gelang ihm aber, weiterzusprechen, »dann kotz ich dir direkt in deinen Kragen hinein. Wir sind hier die Polizei, wir haben hier die Verantwortung und deswegen das Sagen. Und du schaust jetzt, dass du Land gewinnst!«


  Obwohl Kastner zierlicher war als der Mann, den er am Kragen hielt, setzte er sich durch– vermutlich war es der strenge Geruch seines Atems. Der Sanitäter grummelte etwas Unverständliches, ließ den Plastiksack mit den verkohlten Fleischteilen und Knochen auf den Waldboden plumpsen und wandte sich beleidigt ab.


  Anne nickte Kastner dankbar zu, und die beiden Polizisten traten an die Hinterseite eines der beiden Rettungswagen. Es roch nach Zigarillo.


  »Ja bist du damisch?«, blaffte Kastner den Lokalreporter an, der mit seinem Blitzlicht in das Innere des Sankas schoss. Sofort hörte Schellinger, den man im Tal nur »Schellinski« nannte, auf.


  »Ich mach bloß ein paar Fodos.«


  »Das lässt jetzt einmal schön bleiben!«


  »Aber ich hab die Männer g’fragt«, er deutete auf die Holzfäller Soder und Zernet, die auf der Liege saßen und von einem Sanitäter versorgt wurden. Sie wirkten unverletzt. »Sie haben nix dagegen, wenn mir morgen mit ihnen den Logaldeil aufmachen.«


  »Die sind doch überhaupts nicht zurechnungsfähig! Die stehen doch unter Schock! Außerdem müssen hier erst die Ermittlungsbehörden ihr Werk tun. Du gefährdest mit deiner Knipserei noch den Fahndungserfolg! Schleich dich, Schellinski, aber dalli!« Murrend zog der Berichterstatter ab.


  »So, jetzt, wie geht’s euch?«, wandte sich Kastner nun an die beiden Holzfäller.


  Die Männer zuckten mit den Schultern.


  »Was genau ist passiert?«, erkundigte sich Anne.


  Leonhard Soder fuhr sich durch den wilden Vollbart, dann erklärte er, dass sie ganz normal ihrer Arbeit nachgegangen waren –natürlich im vorgeschriebenen Abstand von zwei Baumlängen–, als sich im Fällabschnitt von Steff Nachtweih plötzlich eine ungeheuerliche Explosion ereignet habe.


  »Das war, wie wenn eine Bombe hochgeht«, bestätigte Uli Zernet.


  »Ich hab gedacht, das ist jetzt der Dritte Weltkrieg«, fiel Soder ihm ins Wort.


  »Wir sind sofort hin, aber da war nix mehr zum machen. Das war ein Bums, und der Steff war zerlegt.« Zwischen den Restlocken von Zernets Halbglatze bildeten sich Schweißperlen.


  »Kann es sein, dass Ihrem Kollegen ein Fehler unterlaufen ist? Kann es an seiner Motorsäge gelegen haben?«, fragte Anne und musterte die beiden Männer mit kritischem Blick.


  »Ein Fehler unterlaufen?«, fuhr Zernet die Polizeihauptmeisterin an. »Der Steff geht mit dem Fichtenmoped um wie der Japan-Schorsch mit’m Samuraischwert!«


  Anne hatte keine Zeit, sich zu erkundigen, wer der Japan-Schorsch war, denn Soder schrie jetzt: »Ich glaub, ihr kapiert’s es nicht– das hat gescheppert wie die Sau. So eine Explosion bekommt man mit einer kaputten Säge nicht zustande! Das war, wie wenn man eine Ladung Dynamit hochjagt.«


  »Die Sprengkraft hätt gereicht, um ein Haus in die Luft zu jagen«, fügte Zernet ruhiger an. »Außerdem hat der Steff heut früh seine Säge kontrolliert, das ist Vorschrift, das machen mir jeden Tag. Aber der hat nix gesagt, dass da was nicht gepasst hätte.«


  Zernet nickte zustimmend. »Sonst hätt der ja auch ein anderes Fichtenmoped nehmen können.«


  »Aber ein Baum explodiert doch nicht einfach so!«, rief Anne aus.


  Die Männer hoben wieder ratlos die Schultern.


  »Anscheins schon«, meinte Soder, er war ganz blass um die Nase.


  Auch die Befragung des dritten überlebenden Forstarbeiters, Josef Hannawald, der in dem anderen Sanitätsfahrzeug behandelt wurde, brachte keine Erklärung für die rätselhafte Explosion.


  Es dauerte über zwei Stunden, bis die Spurensicherungsexperten von der Kripo vor Ort waren. In der Zwischenzeit sperrten Anne, Nonnenmacher und Kastner das Waldgebiet großräumig ab und vertrieben die schaulustigen Wanderer sowie ein lokales Fernsehteam aus dem nahe gelegenen Österreich. Nonnenmacher schickte einen Großteil der Feuerwehrleute und die Sanitäter nach Hause.


  Mit den Worten »So, jetzt muss ich auch einmal ein Geschäft verrichten« wandte er sich von den Kollegen ab. Der Lokalreporter Schellinger nutzte die Gunst der Stunde und folgte dem Inspektionschef. Als der das Wasser laufen ließ, stellte sich der Zigarilloraucher hinter ihn und meinte: »Ich stell dir jetzt ein baar Fragen, Kurt, dass ich was schreiben kann. Und dann lass ich euch in Ruh’. Du kennst ja das Geschäft.«


  »Du bist ein gescherter Hund, Schellinski! Du kommst doch absichtlich genau jetzt, wo ich nicht wegkann«, fuhr Nonnenmacher den Journalisten aus Franken über die Schulter hinweg an. Es gab kein Entrinnen.


  »Des is mei Job«, entschuldigte sich der Reporter. »Bass auf, Kurt, ich will euch ja gar net bermanent auf die Belle rücken, mir is ja klar, dass die Bolizei des ganze Brozedere in Ruhe brüfen muss. Berfekte Bolizeiarbeit braucht brofunde Brofessionalidät. Jetzt binkel fertig, gib mir a kleines Interview, und ich lass euch weiderwergeln. Dann hab ich mei Story in der Daschen und du dei Ruh.«


  »Schellinski, du bist eine Schmeißfliege«, grunzte Nonnenmacher strullernd.


  Der Reporter seufzte. »Aber weißt, Kurt, a armer Schreiberling wie ich braucht auch sein däglich Brot!«


  »Ja, schon«, meinte der Inspektionschef beim Abtropfen, »wennst du bloß nicht gar so lästig wärst. Mich zum Bieseln verfolgen, das ist doch keine Art! Also, was willst jetzt wissen?«


  »Irgendein markandes Statement wär halt gut«, schlug der Franke vor. »Vorstellen könnt ich mir so was wie ›Bundeswehrskandal– Polizei vermudet Drohnenangriff auf Holzfällerdrubbe‹. Oder was auch brima wär: ›Dödliches Schlachtfeld im Bergwald– Bolizei dappt im Dunkeln des Dickichts‹.«


  »So einen Schmarrn kann ich dir natürlich nicht ins Heft diktieren«, knurrte Nonnenmacher. »Da denken die Leut’ ja, dass die Explosion nicht bloß dem Nachtweih Steff das Hirn weggerissen hat, sondern uns von der Polizei gleich mit.«


  »Das wär auch net schlecht: Mordexplosion im Bergwald– Bolizeichef Nonnenmacher: ›Ich glaub, mir hat’s Hirn weggesprengt.‹ Das wär subber!«


  »Schellinski, weißt du was?«, sagte Nonnenmacher verächtlich. »Du kannst mich gernhaben. Du kriegst von mir überhaupts kein Statement. Und weißt du, warum? Weil du ein verlogener Hund bist, dem’s nicht um die Wahrheit geht, sondern bloß um die Schlagzeile. Habe die Ehre.« Nonnenmacher ruckelte sich noch die Hose zurecht und stapfte dann zufrieden mit sich und seiner Durchsetzungskraft zurück in das Waldstück, dessen Durchsuchung er übernommen hatte. Dass er sein taktisch unkluges Verhalten gegenüber dem Reporter Schellinger schon am nächsten Tag bitter bereuen würde, konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen. Die Zeitung machte mit einem Bild des pinkelnden Polizeichefs auf und titelte: »Explosion im Bergwald– Polizei bieselt im Dunkeln.«


  Der Geruch von Schellingers Zigarillo stand noch im Wald, da rief plötzlich Kastner aus dem ihm zugeteilten Suchfeld: »Das gibt’s ja nicht! Anne, Kurt, kommt’s einmal her!«


  Schnell eilten die beiden Kollegen herbei. Kastner stand vor einer weiteren Leiche. Es handelte sich um den toten Körper einer nackten, schwarzhaarigen Frau.


  »Das ist doch… die Nikopolidou«, konnte Kastner gerade noch sagen, da würgte es ihn schon wieder.


  »Scheiße! Scheiße, scheiße, scheiße!«, entfuhr es Anne. Sie suchte in ihrer Hosentasche nach einem Papiertaschentuch und drückte es sich hastig vor Mund und Nase.


  »Dann haben wir die jetzt wenigstens auch«, stellte Nonnenmacher leise fest. »Und ihre Eltern haben auch Gewissheit.« Anne glaubte, seinen Magen rumoren zu hören.


  Anders als Steff Nachtweihs Leiche hatte es den Leichnam der Frau nicht auseinandergerissen. Allerdings war auch diese Tote nicht unversehrt: Ihr Kopf hatte seine natürliche Form verloren, er sah gequetscht aus. Ihr Körper wirkte verdreht, an Armen und Beinen standen einzelne Knochen aus dem Fleisch heraus. Anne fiel außerdem die Haut der Toten auf: Sie schimmerte seltsam grün, und um die Augen, den Mund und die Nase herum waren kleine weiße Körner zu sehen, welche die Polizistin für Fliegenlarven hielt. Auch sah die Haut aus, als habe jemand weißes Pulver über den Körper gestreut.


  »Die liegt schon eine Weile hier«, meinte Anne mit gepresster Stimme. Es stank nach Verwesung. Kastner kotzte erneut. Anne starrte die Tote an. »Was ich nicht verstehe: Wie kommt es, dass wir sie nicht schon viel früher gefunden haben? Unsere Suchtrupps waren doch hundertprozentig auch hier unterwegs. Die Hunde hätten sie doch wittern müssen!« Anne wandte sich dem noch immer nach vorn gebeugten Kastner zu und legte ihm zärtlich die Hand auf den Rücken. Es kam jetzt nichts mehr, er würgte nur noch.


  Nonnenmacher sah sich um, und Kastner richtete sich wieder auf. Das Spucken hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben. »Ich glaub, die war da drunter«, keuchte er und zeigte auf eine entwurzelte Buche. Der Baum war riesig und sah uralt aus. »Deshalb hat man sie nicht gefunden.«


  »Und wie soll sie da drunter gekommen sein?« Anne blickte auf die Wurzeln der Buche, die meterlang in die Höhe ragten.


  »Das weiß ich auch nicht, aber wahrscheinlich hat es den Baum durch die Explosion hochgerissen. Der war vorher schon abgestorben, vielleicht lag er schon entwurzelt da. Und die Frau lag drunter. Und dann hat’s ihn hochgerissen, und die Frau kam zum Vorschein.«


  Am selben Tag noch identifizierte Alexandros Nikopolidou die Tote als seine Schwester Hanna. Nun hatten die Ermittler Gewissheit: Die nackte, halb verweste Frau im Wald war die Bankerin, die aus ihrem Wellnessurlaub verschwunden war und die man nun seit bald zwei Wochen gesucht hatte.


  An diesem Tag kehrte Anne erst sehr spät nach Hause zurück. Johann hatte Lisa bereits ins Bett gebracht und wärmte Anne einige Bratkartoffeln auf. Auch einen kleinen Salat hatte er für sie zubereitet. Doch sie stocherte lustlos in ihrem Teller herum. Johann merkte schnell, dass Anne sich nicht unterhalten wollte. »Komm, wir gehen hoch, und ich massiere dir den Rücken. Du siehst wirklich müde aus«, schlug er vor. Doch selbst darauf hatte Anne keine Lust. Sie wollte nur schlafen.


  Montag
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  Als der Rechtsmediziner Johnny Fritzenkötter am Montagmorgen seinen Befund mitteilte, herrschte im Besprechungsraum erdrückende Stille. Nicht einmal gegen sein Gequalme regte sich Widerstand.


  »Also, der Dodeszeitpunkt lässt sich net mehr auf den Dag genau festlegen. Sicher aber is, dass sie schon mehr als eine Woche dot is.« Fritzenkötter war am Ende der Zigarette angelangt, nahm noch einen Zug, klopfte eine neue aus der Schachtel und zündete diese gleich an dem alten Stummel an. Er inhalierte tief, pustete den Rauch in den Luftraum über dem Tisch und fuhr fort: »Der Körper der Doden weist massive Quetschungen und Knochenbrüche auf. Der Schädel ist komplett zerstört, stumpfe Gewaltanwendung.«


  »Ist sie geschlagen worden?«, fragte Anne. »Vielleicht hat der Mattusek sie vergewaltigt. Und um sie gefügig zu machen, hat er sie geschlagen. Kann es sein, dass sie daran gestorben ist? Vielleicht war es sogar ein Versehen? Ist er vielleicht einfach zu weit gegangen?«


  »Er is garandiert zu weit ’gangen, sonst wär sie net dod«, klugscheißerte Fritzenkötter, doch keiner wies ihn zurecht. Alle warteten gespannt auf die weiteren Ausführungen des Arztes. Der aber ließ sich alle Zeit der Welt. Wieder inhalierte er tief und pustete den Rauch über den Tisch.


  »Das ist ja Folter, was du da mit uns machst, Johnny«, hustete Kastner. »Jedes Mal wenn ich mit dir in einer Besprechung war, muss meine Mutter alle meine Kleider waschen. Sie hat mich schon gefragt, ob ich’s Rauchen angefangen hab!«


  Fritzenkötter würdigte ihn keines Blickes. Überdeutlich und gedehnt sagte er: »Also: Ich kann definidiv ausschließen, dass Frau Nikopolidou einem Sexualverbrechen zum Opfer g’fallen is. Es gibt keinerlei Anzeichen für Sperma oder Fremdspeichel am gesamten Körber. Die Geschlechtsorgane sind völlig unlädiert, und auch auf Oralsex oder andere Braktiken haben wir keinerlei Hinweise g’funden. Ein Sexualdelikt liegt hier definidiv net vor.«


  »Dann hat es doch mit ihrem Job zu tun! Mit der Bank, mit Schwarzgeld!«, warf Kastner hektisch ein. »Mit den Hunderttausend, die bar bei ihr zu Hause herumgelegen sind. Das ist ja nicht normal, dass man so viel Geld daheim herumliegen hat, oder?« Er suchte die Blicke der anderen, aber keiner reagierte. Nonnenmacher schubberte unter dem Tisch mit seinen Schuhen herum.


  »Jetzt hören Sie doch auf«, fuhr Anne ihren Chef an und wandte sich dann wieder an Fritzenkötter. »Und an was genau ist sie dann gestorben?«


  »Es muss a sehr großer Gegenstand g’wesen sein, der sie erschlagen, oder besser g’sagt: zermalmt hat. Wie ich bereits g’sagt hab: Des Gehirn ist braktisch Matsch, am Körber sind zahllose Quetschwunden, Gewebebrüche, Knochenbrüche, Hämadome, Suffusionen, Ablederungen, Abschürfungen ed cedera bb. zu finden. Auch die inneren Organe weisen Risse, Zerdrümmerungen und Kondusionen auf. Bei den Ribben haben wir serielle Frakturen, Herz und Lunge wurden gequetscht.« Er zog an der Zigarette. »Ob sie nun daran g’storben is oder an den Quetschungen im Hirn, kann ich net sagen.«


  »Wie müssen wir uns den Gegenstand vorstellen, der sie erschlagen hat?«, fragte Anne. »So was wie ein Baseballschläger?«


  Der Mediziner zog erneut an der Zigarette und ließ den Rauch während des Sprechens aus dem Mund entweichen. »Viel, viel größer als ein Baseballschläger. Eher ein Baum.«


  »Also doch der Baum!«, rief Anne.


  »Also, stopp! Der Baum, unter dem sie lag, kann es nicht sein«, stellte Kastner selbstsicher fest.


  »Und warum nicht?«, blaffte Nonnenmacher ihn an.


  »Weil das gesamte Erscheinungsbild nicht zusammenpasst: So wie die Frau da lag, und wie der Baum da lag… das passt nicht zusammen.«


  »Soso, das passt also nicht zusammen, der Herr Oberexperte. Eine Leiche, die wo man unter einem Baum findet, und ein ärztlicher Befund, der besagt, dass dieselbe Frau von einem Baum erschlagen worden ist, passen nicht zusammen. Was glaubst dann du, wie die gestorben ist? Unter einem anderen Baum, oder was? Und dann ist sie mit ihrem Hackfleischhirn einmal kurz zu dem hingejoggt, unter dem mir sie gefunden haben, weil der ihr zum Sterben besser gefallen hat, oder was? Herr Kollege, das ist der größte Schmarrn, seit der Raab eine Politiksendung moderiert!«


  Kastner erwiderte die Tirade des Inspektionsleiters mit einem bösen Blick, blieb aber schweigsam.


  Fritzenkötter steckte sich eine weitere Zigarette an. »Es gibt noch was net ganz Unbedeudendes.«


  Sofort wandten Kastner und Nonnenmacher ihre Blicke wieder dem Rechtsmediziner zu. »Wir haben auf der Leiche Spuren von Salz und Kalk entdeckt.«


  Alle Ermittler starrten den in einer Rauchwolke sitzenden Fritzenkötter erstaunt an. Damit hatten sie nicht gerechnet.


  »Was soll das jetzt heißen?« Nonnenmacher räusperte sich und schnäuzte in sein Stofftaschentuch. Auch Anne brauchte erneut ein Tempo. Der Raum war vollgequalmt wie einst der Schwabinger Schelling-Salon.


  »Was des soll, weiß ich auch net. Ich kann nur die chemische Wirkung erklären«, meinte der Pathologe: »Kalk zersetzt eine Leiche. Und Salz…«


  »…konserviert sie«, fiel Anne ihm ins Wort.


  »Genau«, bestätigte Fritzenkötter.


  »Und das ergibt keinen Sinn«, sagte Anne.


  »Ist es denkbar, dass die Frau Nikopolidou sich vor ihrem Tod selbst mit Salz und Kalk bestreut hat?«, fragte Kastner in die Runde. Seine Kollegen lachten, doch es ging in Husten über. Der Rauch!


  »Du meinst, so eine Art Wellnesspackung, oder was?«, röchelte Nonnenmacher. Der Witz kam nicht gut an, und Nonnenmacher schob ein »Ah, nix für ungut« hinterher.


  »Ich denk, wir müssen von Fremdeinwirkung ausgehen«, meinte Fritzenkötter. »Dass also eine Berson den Körber nach Eintreten des Todes mit Salz und Kalk behandelt hat.«


  »Wenn diese Person es nur mit Kalk gemacht hätte, dann würde es Sinn machen, stimmt’s?«, fragte Kastner. »Dann würde es dazu führen, dass die Leiche schneller zersetzt wird und quasi auch schneller verschwindet?«


  Der Arzt nickte, gähnte, rauchte. Im Nebenzimmer schellte ein Telefon.


  »Die andere zentrale Frage ist für mich«, meinte Anne, »warum sie nackt war, wenn es kein Sexualverbrechen gewesen sein soll.«


  »Vielleicht handelte es sich um so eine Esoteriktussi. Da gibt’s ja mittlerweile Leut’, die gehen in den Wald und umarmen Bäume«, meinte Nonnenmacher kopfschüttelnd.


  »Manche reden sogar mit denen«, ergänzte Kastner.


  Anne stöhnte auf. War man nicht gerade eben noch akribisch an der Fallarbeit? Und jetzt fingen die Kollegen wieder an, Mist zu verzapfen!


  »Garantiert gibt’s irgendein Hotel im Tal, das wo ein Arrangement« –Nonnenmacher sprach das Wort »Oraschmaa« aus– »anbietet, welches beinhaltet, dass man barfuß den Waldboden erfühlt und dann mit ganzkörperlicher Sinnlichkeit nackert die Baumrinde erkundet. Und am Ende gibt’s einen Brennnesseltee, für den die Blätter von einem echten Dalai Lama aus Tibet gepflückt worden sind.«


  »Kurt, es gibt bloß den einen Dalai Lama«, korrigierte Kastner seinen Chef. »Und der kommt garantiert nicht in unser Tal.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil mir katholisch sind und der deswegen bei uns übrig wär wie ein Kropf.«


  »Jetzt redet bitte nicht so ’ne Scheiße!«, unterbrach Anne die beiden. »Es geht hier um eine Leiche! Und diese Frau ist garantiert nicht aus esoterischen Gründen nackt unter einem Baum gelandet– Mannomannomann!«


  Annes Kollegen waren von dieser Ermahnung sichtlich betroffen. Sogar Fritzenkötter wartete einige Sekunden, ehe er die Zigarette, die er sich gerade hatte anzünden wollen, entflammte. Da sich niemand mehr etwas zu sagen traute, erklärte Nonnenmacher die Besprechung wenig später für beendet.


  Gegen elf Uhr saßen Anne und Kastner bereits wieder in ihrem Dienstzimmer. Anne hatte sich den Bericht des Rechtsmediziners mitgenommen und studierte noch einmal dessen Ausführungen. Da fiel ihr auf, dass Kastner gar nichts mehr von seiner Liebe zu Jane Kramermayer erzählt hatte.


  »Sag mal, Seppi, was ist eigentlich mit deiner Jane?«


  »Sepp-i?« Kastner schenkte Anne einen vorwurfsvollen Blick und schwieg.


  Anne schmunzelte und sagte dann noch einmal und im selben Tonfall: »Sag mal, Sepp, was ist eigentlich mit deiner Jane?«


  »Nix, was dich interessieren müsst.«


  »Oh, oh, das hört sich aber nicht gut an?« Anne gab sich alle Mühe, nicht ironisch zu klingen. »Hast du sie nicht mehr getroffen?«


  »Doch«, brummte Kastner, zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und schob sie wieder zu, zog eine andere auf und schob auch diese wieder zu. Es war eine Übersprungshandlung.


  »Und?«


  »Nix und.«


  »Sondern?«


  »Nix sondern!«


  Anne gab auf, schwieg und konzentrierte sich wieder auf ihre Akte. »Der Zustand der Toten ähnelt einer Leiche, die unter einen Lastwagen gekommen ist…«, murmelte sie.


  »Das musst du dir einmal vorstellen!«, platzte Kastner dann völlig unerwartet doch noch hervor. Anne schreckte hoch. »Da kommt dieses Weib das letzte Mal doch glatt mit ihrem Mann zum Rendezvous!« Kastner sprach das Wort so, wie man es schreibt.


  »Was!?«, rief Anne mit Empörung, aber auch einem Hauch von Ironie. »Das ist ja wohl die Höhe!«


  »Das mein ich auch! Und dann hab ich auch herausgefunden, was die eigentlich von mir will, die Schlampe, die nichtsnutzige.«


  »Schlampe? Was denn?« Anne war jetzt ehrlich gespannt.


  »Keine Liebe.«


  »Keine Liebe«, sagte Anne. »Sondern Sex?«


  Kastner errötete. »Nein, Kohle.«


  »Geld? Von dir?« Anne musste lachen. »Da ist sie bei einem Polizeiobermeister ja genau an der richtigen Stelle!«


  »Kohle in Form von Immobilien«, konkretisierte Kastner, er war jetzt fuchtsteufelswild.


  »Wie? Aber du bist doch kein Makler?«


  »Ja, ja, aber die haben sich gedacht: Der Kastner Sepp, der kennt sich aus im Tal, der hört’s Gras wachsen, der kennt die Geheimtipps, der besorgt uns eine Wohnung. Die Jane, diese neureiche Hex’, wollt sich durch mich den Makler sparen. Das muss man sich einmal vorstellen!«


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin nach Hause, hab mit meiner Mutter einen Kaffee getrunken, einen Marmorkuchen gegessen und das Kreuzworträtsel von der Bild der Frau gemacht… Für mich ist diese Bankertussi erledigt. Und dass die Nikopolidou umgebracht wurde, wundert mich keinen Strich mehr. Die sind doch alle bloß hinterm Geld her!«


  Hierauf wusste Anne nichts zu sagen, und so schwiegen beide wieder, bis sie erneut ihre Gutachtenlektüre unterbrach und sagte: »Seppi, hör mal zu.« Kastner verdrehte die Augen, ließ das »Seppi« dieses Mal aber unkommentiert stehen. »Wir haben eine tote Frau unter einem Baumstamm gefunden, die aussieht wie von einem Baumstamm erschlagen. Der Baumstamm, unter dem wir sie gefunden haben, kann es aber nicht gewesen sein. Da passen die Spuren nicht zusammen, darüber sind wir uns ja einig. Welcher andere Baumstamm könnte es denn dann gewesen sein? Bei welcher Gelegenheit sonst fallen denn Bäume im Wald um?«


  Kastner starrte Anne einen Augenblick an, dann sagte er: »Beim Holzfällen.«


  »Und wer fällt in diesem Revier Holz?«


  »Der Hannawald, der Soder, der Zernet und der Nachtweih.«


  »Gut, der Nachtweih fällt weg, den können wir nicht mehr fragen, aber die anderen drei– die sollten wir uns vorknöpfen!«


  »Im Wald?«


  »Nein, ich glaube…«, antwortete Anne nachdenklich, »…dieses Mal wäre es besser, sie vorzuladen. Ich habe so ein Gefühl…« Anne blickte den Kollegen mit entschlossenem Blick an. »Wir bestellen sie uns für morgen früh, acht Uhr, ein.«


  Als Anne nach Dienstschluss und der Umrundung des Sees –dieses Mal war sie über die Südseite gefahren– das Türchen zu ihrem kleinen Garten öffnen wollte, wurde sie von Frau Schimmler abgefangen. Die Nachbarin war mit ihrem »BMW«, wie es ihn nannte, unterwegs, was nichts anderes war als ein Einkaufswägelchen. Die alte Frau sah wieder zerzaust aus.


  »Frau Kommissar«, raunte sie. »Haben’S schon gehört, was man sagt?«


  »Was denn?«, wollte Anne wissen.


  »Dass es gar nicht stimmt, was in der Zeitung steht.«


  »Was steht denn in der Zeitung?«, fragte Anne spitz. Das Geschwätz der alten Nachbarin interessierte sie kein bisschen.


  »Der Herr Schellinger schreibt, dass es sich um eine geplante Sprengung gehandelt hat, bei der ein Fehler unterlaufen ist.«


  »Soso«, erwiderte Anne.


  »Ja«, raunte die Alte im karierten Rock. »Die Yogis waren es!«


  »Die Yogis?« Anne spielte kurz mit dem Gedanken, im Kreiskrankenhaus anzurufen. Vielleicht konnte jemand Frau Schimmler abholen und ruhigstellen.


  »Ja, die Yogis. Die bauen dort ein Wald-Yoga-Zentrum. Ein Guru aus Indien, der Bürgermeister und der Rötlinger vom Sägwerk!«


  »Ein Guru aus Indien, der Bürgermeister und der Rötlinger vom Sägwerk?« Anne spielte ungeduldig am Bremskabel ihres Mountainbikes herum.


  »Und es heißt, dafür brauchen die Platz im Wald, weil die wollen auch Nackt-Yoga anbieten.«


  »Nackt-Yoga?« Anne runzelte die Stirn.


  »Ja, und die wollen ihre Übungen draußen machen. Aber da stehen ja lauter Bäume! Deshalb müssen die weichen.« Die Alte schniefte, ein Tropfen Rotz blieb dennoch an ihrer Nasenspitze hängen. »Aber dafür gibt’s keine Genehmigung. Deswegen hat der Rötlinger –Sie wissen schon, der vom Sägwerk–«, Anne nickte, »anscheinend einen Sprengsatz mit Zeitzünder deponiert und auf Sonntag programmiert. Sonntag, damit er niemanden aus’m Tal gefährdet. Am Sonntag sind ja bloß Auswärtige unterwegs, und um die ist’s nicht schad’. Er konnt’ ja nicht wissen, dass die Holzfäller wegen der Agenda Zweitausendundzehn neuerdings auch am Sonntag fällen!« Die Alte sah einen Moment lang über Annes Garten hinweg zum See. »Sie sehen schon, es hängt alles zusammen. Aber wenn Sie mich fragen, kann man dem Rötlinger, also dem vom Sägwerk, Sie wissen schon, keinen Vorwurf nicht machen. Also für den Tod von dem Nachtweih.«


  Anne nickte, ihr Gefühlszustand wankte zwischen Belustigung und Genervtheit.


  »Dass die für so einen esoterischen Scheißdreck unsern Wald ermorden, ist natürlich nicht in Ordnung.« Diesen Satz sprach die Alte mit großer Garstigkeit. »Das ist ein Verbrechen. Und Sie, Frau Kommissar, haben die Aufgabe, das wieder zum richten! So, das war’s, habe die Ehre, Frau Lobinger!«


  Frau Schimmler wandte sich ab und schlurfte, ihren BMW im Schlepptau, in Richtung ihres Hauses.


  Anne schüttelte den Kopf, schob das Fahrrad in den Garten und bekam, weil der Seewind den Geruch gegrillten Fleischs an ihre Nase wehte, plötzlich Lust auf Grillen. Schnell sah sie auf die Uhr, aber um Würste und Steaks zu kaufen und ein Feuer zu machen, war es schon zu spät. Lisa musste am nächsten Tag wieder in die Schule und sollte nicht so spät ins Bett. Sie sperrte die Tür auf und betrat den Vorraum. Doch hier roch es noch mehr nach Gegrilltem! Und schon kam ihre Tochter ihr entgegengesprungen. »Mama, wir grillen!«


  »Wie, hast du selber ein Feuer angemacht?« Anne war baff. »Das darfst du nicht! Das ist doch viel zu gefährlich!«


  »Nein«, freute Lisa sich. »Das war der Johann!«


  »Der Johann, der ist doch gar nicht da!«


  Doch da trat er bereits mit einem Brotkorb voller Baguettestücke von der Küche in den Flur und sagte in einem fröhlichen Singsangton: »Hallo, wir grillen!«


  Anne war in diesem Moment so glücklich, dass sie gar nicht fragte, warum Johann vorbeigekommen war, ohne ihr Bescheid zu sagen. Denn eigentlich war es ein ganz normaler Montag. Die drei verbrachten einen munteren Abend. Die Erwachsenen tranken eiskaltes Bier und Annes Tochter Limonade. Lisa durfte ausnahmsweise bis neun Uhr aufbleiben, und später saßen Johann und Anne am Tisch und blickten auf den See. Dass sie sich dabei die Hände hielten, fand Anne irgendwie schön.


  Dienstag
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  Anne, Nonnenmacher und Kastner saßen bereits im Besprechungsraum der Polizeidienststelle, als ein Kollege die drei Holzfäller in das Zimmer begleitete. Daran, dass die Männer nicht in ihrer üblichen Arbeitskleidung erschienen waren, sondern in feinen Trachtenanzügen aus Lodenstoff, erkannte Anne, dass sie den Termin ernst nahmen. Soders Händedruck war feucht, die Nervosität stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Hockt’s euch her«, forderte Nonnenmacher die drei lässig auf und ignorierte dabei bewusst, dass es in ganz Deutschland mit Sicherheit keine zweite Polizeidienststelle gab, bei der Verhöre gruppenweise geführt wurden. »Also, die Frau Loop hat sich das Gutachten von unserem Rechtsmediziner noch einmal genau angeschaut. Und da steht ein Satz, den mir euch vorlesen wollen.« Er blickte zu Anne und sagte: »Frau Kollegin, bitte lesen.«


  »›Die Tote ist schwer entstellt. Ihr Zustand ähnelt in etwa dem einer Leiche, die unter einen Lastwagen geraten ist‹«, las Anne vor.


  »So«, übernahm Nonnenmacher wieder das Wort. »Weil Lastwagen eher selten im Bergwald umeinanderfahren, hat sich die Frau Loop gefragt: Was kann das sonst gewesen sein, was die Frau Nikopolidou dermaßen dermatscht hat? Und die Frau Loop und meine Wenigkeit sind zu dem Schluss gekommen, dass das bloß ein Baum gewesen sein kann.« Die drei Holzfäller starrten den Inspektionschef regungslos an. Hannawald rieb sich nervös den Dreitagebart. »Bäume fallen nach Adam Riese aber nicht einfach so um«, fuhr Nonnenmacher fort und blickte die Männer streng an.


  »Ah, Kurt, die Schwerkraft hat fei nicht der Adam Riese entdeckt, sondern das war der Newton«, warf Kastner hektisch ein.


  Der Dienststellenleiter kanzelte den Polizeiobermeister mit einem kurzen »Du G’scheithaferl bist jetzt stad« ab, was ein Preuße mit »Du Klugscheißer bist jetzt still« übersetzt hätte, wäre denn einer im Raum gewesen, und fuhr fort: »Bäume aber fallen nicht so einfach um, sondern da braucht’s jemanden, der wo nachhilft.«


  »Und das seid’s ihr!«, brach es aus Kastner aufgeregt hervor.


  Dieses Mal nickte Nonnenmacher. »Und deshalb will ich von euch jetzt wissen, was ihr wisst’s, zefix!«


  »Mir wissen gar nix«, sagte Hannawald schnell.


  »Außerdem kann die Frau doch gar nicht von dem Baum erschlagen worden sein, unter dem sie gelegen hat, so wie das alles ausgeschaut hat, wie man sie gefunden hat«, fügte Zernet hastig hinzu. Er schwitzte schon wieder auf der Halbglatze.


  »Und wie wäre es, wenn sie von einem anderen Baum erschlagen worden wäre?«, schaltete sich nun Anne in die Vernehmung ein. »Wie wäre es, wenn Sie, Herr Soder, einen Baum gefällt hätten, und der hätte Frau Nikopolidou erschlagen? Es könnte ja auch aus Versehen passiert sein. Ich erinnere mich ziemlich genau daran, wie Sie bei unserem ersten Gespräch im Wald –das war damals, als Sie diesen Likör tranken– in einem Nebensatz Leute erwähnt haben, die Ihre Absperrungen missachten und widerrechtlich durch Baumfällgebiet gehen. Könnte es sein, dass Frau Nikopolidou so zu Tode gekommen ist?«


  Die drei Männer in den Lodenanzügen tauschten Blicke, die Anne nicht recht zu deuten wusste. Da klopfte es dreimal an der Tür, der Polizeilehrling Hobelberger trat ins Dienstzimmer und hielt Nonnenmacher ein paar Unterlagen entgegen.


  »Chef, das kam gerade rein, Spurensicherung, Kreisstadt.«


  »Hobelberger, wir sind hier mitten in einem wichtigen Verhör!«, wies Nonnenmacher den Auszubildenden zurecht.


  »Gib es mir«, meinte Anne und nahm die Blätter entgegen. Der Lehrling verließ eilig den Raum.


  »Jedenfalls«, knüpfte Nonnenmacher an das eben Gesagte an, »…glauben wir, dass ihr mit dem Tod von der Frau Nikopolidou was zum tun habt’s. Ihr wart’s zum Zeitpunkt ihres Verschwindens genau da im Wald, wo die verschwunden ist. Ihr fällt’s Bäume, und du, Zernet, schwitzt gerade wie eine Sau vorm Schlachten. Ergo: Mit euch, da ist was faul!«


  Anne räusperte sich und deutete auf die Zettel, die Hobelberger gebracht hatte. »Es war tatsächlich eine Art… Bombe! Der Sprengstoffexperte hat Splitter von Kriegsmunition gefunden! Er vermutet, dass in dem Baum ein Waffendepot versteckt war, das hochgegangen ist!«


  »Wieso Waffen? Wieso Krieg? Mir sind doch nicht in Afghanistan!«, sagte Kastner erschüttert. »Bei uns war doch seit bald siebzig Jahren kein Krieg mehr!«


  »Eben– das, was da hochgegangen ist, könnte aus dem Zweiten Weltkrieg stammen, schreibt der Gutachter.« Anne las vor: »›Folgende Hypothese erscheint am wahrscheinlichsten: Es ist zu vermuten, dass ein fahnenflüchtiger Soldat in den letzten Kriegstagen des Zweiten Weltkriegs sich seiner Waffen, Patronen und Handgranaten entledigen wollte. Weil er nicht wusste, wohin damit, legte er sie in die Astgabel des gesprengten Baumes. Im Laufe der Jahre wurden diese explosiven Stoffe vom Baumstamm umwachsen, sodass sie von außen auch für einen erfahrenen Forstarbeiter nicht mehr erkennbar waren. Durch das Besägen wurde einer der Sprengkörper vermutlich entzündet und brachte das gesamte Depot zur Explosion.‹«


  »Das kann fei schon sein«, meinte Soder, der bislang geschwiegen hatte, mit zittriger Stimme. »So was stand auch einmal in der Forstzeitschrift. Dass so was immer wieder einmal vorkommt. So haben die Soldaten am Ende vom Krieg oft ihr Waffenarsenal entsorgt.«


  »Und die Leidtragenden sind mir«, stimmte Hannawald ihm Mitleid heischend zu.


  »Respektive der Nachtweih Steff.« Soder rieb sich die Augen.


  »Gut«, meinte Anne. »Aber da haben wir trotzdem noch diese andere Leiche. Und Frau Nikopolidou ist ja ganz offensichtlich nicht durch Munition aus dem Zweiten Weltkrieg ums Leben gekommen.« Mit strengem Blick musterte sie die drei Männer. Dann sagte sie mit beinahe bittendem Ton: »Jetzt hören Sie doch: Sie schmerzt, dass Ihr Kollege tot ist. In München gibt es eine Familie, die schmerzt es, dass ihre Tochter nicht mehr lebt. Dass diese Leute nicht wissen, wie ihre Tochter zu Tode gekommen ist, macht das Ganze noch viel schlimmer! So sagen Sie uns doch bitte endlich, was Sie wissen!«


  »Wenn wir jetzt irgendwas zugeben, davon wird sie auch nicht mehr lebendig«, entgegnete Soder trotzig und wühlte nervös in seinem Vollbart.


  »Aber der Steff wird auch nicht wieder lebendig, wenn mir ihn jetzt…«, begann Zernet einen Satz, brach dann aber ab.


  »Was?«, bellte Nonnenmacher den Holzfäller an. »Wenn ihr was…?«


  »Bitte nicht so laut, Herr Nonnenmacher«, ermahnte Anne ihren Chef, bevor sie sich wieder den Holzfällern zuwandte.»Hat Herr Nachtweih etwas mit dem Tod von Frau Nikopolidou zu tun?« Sie blieb betont sachlich.


  Die drei Männer studierten die Kante des Tischs, als stünde dort eine geheime Botschaft. Keiner sprach ein Wort. Im Flur vor dem Besprechungszimmer verrückte jemand Möbel. Von der Straße vor dem Polizeigebäude her erklang das Geklapper von Pferdehufen. Die Sekunden dehnten sich in die Länge. Ein Rumoren war zu hören.


  »Du solltest, glaub ich, einen Reis essen, Kurt«, durchbrach Kastner die Stille. Er nahm Bezug auf die Reisdiät, die Nonnenmachers Frau Helga für seinen sensiblen Magen in einer Frauenzeitschrift entdeckt hatte.


  »Das hilft auch«, sagte Hannawald und zog einen Flachmann aus der Innentasche seiner Trachtenjacke.


  »Was ist da drin?« Nonnenmacher nahm das silbern glänzende Trinkgefäß an.


  »Probieren!«, forderte ihn der Holzfäller auf.


  »Da rührt sich was«, sagte Zernet. Er klang nicht glücklich. »Ich nehm dann auch ein Maulvoll.«


  Nonnenmacher nippte erst vorsichtig, trank dann aber zwei, drei ganze Schlucke. »Das schmeckt fein. Was ist das?«


  Er reichte die Flasche an Zernet weiter, der »Hirschkuss« sagte, dann einen Schluck nahm, um schließlich monoton seinen Spruch aufzusagen: »Auffi, obi, rum ums Eck.« Dann nahm er einen weiteren Schluck und gab die Flasche Soder, der ebenso trank wie schließlich auch Hannawald. Für einen Moment dachte Anne an den Boandlkramer aus Franz von Kobells Brandner Kaspar, der den Tod, der ihn mehrmals holen will, immer wieder mit Schnaps unter den Tisch trinkt. In diesem Fall aber wirkte der Kräuterlikör wie ein Wahrheitsserum und löste die Zungen der drei Holzfäller. Denn in der Folge gestanden Zernet, Soder und Hannawald, dass sie es waren, die den Tod von Hanna Nikopolidou verursacht hatten. Genauer gesagt: ihr Kollege Nachtweih.


  »Aber wir konnten da wirklich nix dafür!«, stammelte Zernet nervös. »Wir haben alles regelgerecht abgesperrt. Die Nikopolidou hätte da einfach nicht vorbeilaufen dürfen, wo die gejoggt ist!«


  »Nicht nur abgesperrt war alles, der Steff hat auch ›Obacht‹ gerufen, wie er mit der Säge zum letzten Schnitt angesetzt hat. Ich hab es ganz genau gehört. Und ich hab zum Steff am nächsten gesägt, ich war vielleicht vierzig Meter weg. Und ich hab das ›Obacht‹ genau gehört.« Soder schnäuzte sich.


  »Also war es Herr Nachtweih, der den Baum gefällt hat, der Frau Nikopolidou erschlug?«, fragte Anne nach.


  »Ja, schon, aber schuld war die selber!« Soder klang jämmerlich. Unsicher wischte er sich mit seinem karierten Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Die hätt da nicht sein dürfen, wo sie war!«


  »Und warum sagt’s das erst jetzt?«, fragte Nonnenmacher unwirsch.


  Erneut tauschten die drei Holzfäller Blicke, die Anne nicht richtig einordnen konnte. Dann hob Zernet zu einer Erklärung an: »Es war eine Abmachung, ein Eid sozusagen. Mir vier arbeiten ja schon seit Ewigkeiten zusammen. Und deshalb haben mir schon vor Jahren ausgemacht: Wenn einmal so ein Unfall passiert…«


  »Und das kann immer passieren!«, warf Soder ein.


  »…dann –also, so haben mir das ausgemacht– wird die Leiche verräumt.«


  »Verräumt!«, schimpfte Kastner empört. »Wie ein Umzugskarton, oder was?«


  Zernet schüttelte unwillig den Kopf: »Die Rechnung schaut doch so aus: Wenn so was passiert, ist es schrecklich, weil ein Mensch tot ist. Aber wenn man dann die Leiche nicht…«, er suchte ein besseres Wort, »…wegtut und ihr von der Polizei dann daherkommt’s und überall umeinanderschnüffelt’s, dann ist nicht nur ein Menschenleben vernichtet, sondern gleich fünf Familien. Deswegen haben mir das gemacht.«


  »Es war eine Vernunftentscheidung«, fügte Soder hinzu.


  »Die Verdeckung eines fahrlässigen Totschlags soll eine Vernunftentscheidung gewesen sein?«, meinte Anne und zog die Augenbrauen hoch.


  »Außerdem hätt uns eh niemand geglaubt!«, äußerte Zernet verzweifelt.


  »Jetzt sollen wir’s euch aber schon glauben!?« Nonnenmacher schüttelte schnaufend den Kopf. Sein Magen hörte gar nicht mehr auf zu rumoren. »Da habt’s euch fei in ein sauberes Schlamassel hineinfabriziert.«


  »Mir haben uns halt gedacht, die Frau ist eh tot, da ist es ja wurscht, wenn sie auf Nimmerwiedersehen verschwindet.« Zernet sah Nonnenmacher an. »Das war ein todsicherer Plan! Dass diese Scheißexplosion dazwischenkommt, das war halt…«, sein Blick irrte durch den Raum, »…Pech.«


  »Die Leiche war optimal verräumt«, stimmte Zernet ihm bei, der nun, da das Geständnis auf dem Tisch lag, an Sicherheit zu gewinnen schien. »Mir haben mit dem Ruckerfahrzeug den alten Baum hochgehoben, die Frau unten hinein…«


  »…und den Baum wieder runter, also auf sie drauf«, vollendete Soder den Satz und nickte Hannawald zu, der –das fand Anne merkwürdig– die ganze Zeit schwieg. »Das war die todsichere Lösung. So eine Zugmaschine hat doch im Wald niemand außer uns. An die Leiche kommt im Normalfall nie wieder jemand dran. Nie im Leben! Und vorher haben mir die mit Kalk eingestreut, damit sie schneller verwest. Mir haben an alles gedacht.« Wieder wischte Soder sich die Stirn.


  »Na, da bekommt euer toller Trinkspruch ja eine ganz neue Bedeutung«, meinte Anne sarkastisch. »Auffi, obi, rum ums Eck… Aber rühren tut sich da jetzt nichts mehr…«


  »Unmöglich seid’s ihr!«, regte sich Nonnenmacher auf. »Dass Einheimische zu so einer Untat fähig sind, das hätt ich nicht gedacht! Eine fremde Frau verschwinden lassen…«


  »Unser Arzt hat aber auch Spuren von Salz auf der Leiche gefunden«, schaltete sich Kastner nun wieder ein.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Soder ihm bei. »Das haben wir gemacht, damit der Fuchs nicht drangeht, nicht, dass es ihm doch irgendwann gelingt, die Leiche auszugraben.«


  »Der Fuchs mag versalzenes Essen genauso wenig wie wir«, erhob jetzt endlich wieder einmal Josef Hannawald das Wort. Anne war seine Schweigsamkeit während der Vernehmung aufgefallen. Insgesamt hielt sie das Geständnis der Männer aber für glaubwürdig. Was wiederum bedeutete, dass Katja Engels die Wahrheit gesagt hatte. Hanna Nikopolidous Kollegin hatte definitiv nichts mit deren Verschwinden zu tun.


  Nonnenmacher unterbrach Annes Gedanken: »Da werdet’s nicht mit einem blauen Aug’ davonkommen, das garantier’ ich euch.« Er sah die drei Männer strafend an. »Also dann raus mit euch, aber ihr haltet’s euch bis auf Weiteres zur Verfügung.«


  »Aber Herr Nonnenmacher, wir können die doch jetzt nicht einfach gehen lassen!« Anne sah den Dienststellenleiter entsetzt an.


  »Kurt! Fluchtgefahr! Da brauchen mir eine U-Haft!«, warf Kastner ein.


  »Was, Fluchtgefahr? Wo sollen die denn jetzt hin? Das sind Holzfäller!« Um seine Worte zu bekräftigen, nagelte der erfahrene Inspektionsleiter die Befragten noch einmal mit drei Blicken fest. Dann verließen die Forstarbeiter den Raum.


  Die Beamten blieben noch sitzen. »Dann wären zumindest die Todesfälle Nachtweih und Nikopolidou aufgeklärt«, meinte Nonnenmacher.


  »Bleiben noch a) die Studenten und b) der Mattusek«, konstatierte Kastner, als Annes Handy klingelte.


  Sie nahm ab: »Anne Loop?– Ach, du bist’s.« Kastner und Nonnenmacher nahmen genau wahr, dass die Kollegin rot wurde. »Oh, das weiß ich nicht… ja? Du, kann ich dich gleich zurückrufen? Ich bin gerade in einer… Besprechung.« Anne spürte, dass ihre beiden Kollegen sie beobachteten. »Ja, ja, ja«, sagte sie deshalb hastig. »Ich rufe dich an, sobald ich kann… ja«, hauchte sie jetzt. »Ich dich auch.« Sie drückte die Auflegetaste und wandte sich wieder den Kollegen zu.


  »Ich dich auch«, wiederholte Nonnenmacher schmunzelnd. »Wer ist denn der Glückliche?«


  »Ach, das ist… nichts…«, erwiderte Anne verlegen.


  »So hat sich das jetzt aber nicht angehört.«


  »Ist ja auch egal«, sagte Anne hastig. »Wir waren bei den Milzbrandfällen, also bei den Studenten und den…« Sie verlor den Faden, knubbelte an ihren Fingern herum und meinte dann: »Ist es schlimm, wenn ich heute zum Mittagessen für eine Stunde nach Hause gehe?«


  »Nein, nein, das ist gar nicht schlimm«, tönten die beiden Kollegen beinahe synchron. Sie konnten sich das Lachen kaum verkneifen.


  »Milzbrand war das Stichwort«, hauchte Anne atemlos. »Ich denke, wir sollten noch einmal mit dem Fritzenkötter sprechen.«


  »Das wird wohl vormittags nix mehr«, meinte Nonnenmacher mit Blick auf die Uhr. »Ich muss noch zum Hirlwimmer Hanni, weil bei dem vorm Haus hat ein weiblicher Fan sein Zelt aufgeschlagen und weigert sich, abzuhauen, bevor er ihr versprochen hat, dass er sich von dieser Ostdeutschen scheiden lässt und sie, also die Fanin, heiratet.«


  Sofort hatte Anne den größten Hit Hirlwimmers im Ohr: ›Wir feiern hier und heute, tausendundeine Nacht, wir feiern, dass es mächtig kracht.‹ Das Lied handelte von einer bayerischen Prinzessin, die einen arabischen Scheich heiraten will.


  »Aber ist der Hirlwimmer zurzeit nicht auf Tournee in Asien?«, erkundigte sich Kastner, der von seiner Mutter über die Aktivitäten des größten Stars im Tal auf dem Laufenden gehalten wurde.


  »Schon«, meinte Nonnenmacher, »aber die Frau muss trotzdem weg, weil das ist Stalking und kann nicht geduldet werden.«


  »Schtallking!«, machte Kastner sich über die Aussprache seines Chefs lustig. »Der König vom Stall, oder was, Kurt!«


  Nonnenmacher reagierte nicht auf diese Provokation.


  Den Rest des Vormittags protokollierten Anne und Kastner die Sachbeschädigungsfälle des Wochenendes. Der spektakulärste Vorfall betraf die angesägten Seeuferstege am Café Kreutzkamm. Seit Jahren stritten die Besitzer von Seegrundstücken mit jenen Bürgern, denen dieser Luxus nicht vergönnt war. Die Seegrundstücksbesitzer wollten niemanden auf ihren Grundstücken dulden. Die übrigen Bürger aber vertraten die Auffassung, dass der See allen gehöre und somit auch seine Ufer. Sie bezogen sich auf Artikel 141 der Bayerischen Verfassung, wonach Staat und Gemeinde verpflichtet waren, der Allgemeinheit die Zugänge zu Bergen, Seen, Flüssen und sonstigen landschaftlichen Schönheiten freizuhalten, und forderten, dass durch jedes der Millionengrundstücke ein Spazierweg führen müsse, der allen Menschen zugänglich war. Schließlich, so die Aktivisten, lebe man in einem Freistaat und nicht in einer sibirischen Strafkolonie. Weil die Bewohner des idyllischen Sees nicht nachgaben –sie galten in weiten Teilen Europas als besonders sturschädelig–, war trotz jahrelanger Streitereien keine Einigung erzielt worden. Und so hatte die Gemeinde, um die Bayerische Verfassung durchzusetzen, bereits an mehreren Stellen des Seeufers Stege ins Wasser gestellt, die Einheimischen und Gästen das Promenieren ermöglichten. Derweil saßen die Millionäre auf ihren Grundstücken und schauten dem Volk griesgrämig dabei zu.


  Am vergangenen Wochenende nun hatten Unbekannte einen der umstrittenen Stege angesägt. Natürlich sprach viel dafür, dass es sich um Täter aus dem Umfeld des Bürgerbegehrens gegen den Bau der Seeuferstege handelte. Jenes wurde von einem angesehenen Chirurgen und Professor angeführt. Konnte man einem honorigen Arzt eine derart plumpe Tat wirklich zutrauen? Natürlich verstand sich gerade ein Chirurg auf das Abtrennen und Entwurzeln harten Materials, aber hier war jemand mit einer Flex am Werk gewesen, denn die Pfeiler, auf welchen die Stege ruhten, waren aus schwerem Eisen. Mit Abstand betrachtet war es unvorstellbar, dass ein derart feiner Herr zu solch grober Säge griff. Andererseits –das wussten die Ermittler aufgrund ihrer jahrelangen Erfahrung– durfte man als Provinzpolizist keinesfalls den Fehler begehen, abwegige Tatvarianten auszuschließen. Erlebte man nicht gerade im schönen Bayernland immer wieder die unglaublichsten kriminellen Überraschungen? Hätte es jemals einer für möglich gehalten, dass ein Scheich aus dem Emirat Ada Bhai ein Casting für seinen Harem im Tal veranstalten würde, das in einem Mord endete? Hätte man gedacht, dass Aktivisten der Occupy-Bewegung die kleine Bankfiliale der nördlichen Seegemeinde besetzen würden? Dass ein Badewannenmord den See erschüttern würde? Und doch waren alle drei Verbrechen in der vergangenen Dekade passiert. Natürlich waren sich die Ermittler bewusst, dass sie in dem Fall der angesägten Stege mit Samthandschuhen vorgehen mussten: Mit allen Mitteln musste verhindert werden, dass die Polizei in den Ruch kam, mit einer der Parteien in einem Boot zu sitzen.


  »Ich tät gar kein Seegrundstück wollen«, meinte Kastner irgendwann. »Nicht einmal geschenkt.«


  »Warum nicht?«, fragte Anne, die ja selbst auf einem derartigen Grundstück lebte, aber von den Stegen noch nicht betroffen war.


  »Weil man dann dauernd diese Neider am Hals hat. Das ist doch anstrengend! Das ist, wie wenn man einen Ferrari fährt.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich kenne einen Millionär, der fährt den ganzen Tag mit einem Golf herum, obwohl er einen Ferrari in der Garage stehen hat. Aber der traut sich nicht ans Tageslicht damit, weil er Angst hat, dass die Leut’ sonst reden.«


  »Also, ich habe keine Neider am Hals«, meinte Anne. »Ich finde es einfach nur schön, wenn ich abends noch in den See springen kann, ohne dass mir dabei irgendjemand zusieht.«


  »Aber dir gehört das Grundstück ja auch nicht.«


  »Aber so einen Spaziersteg wollte ich ehrlich gesagt auch nicht vor die Nase gesetzt bekommen.« Anne strich das vor ihr liegende Protokollblatt glatt. »Aber wahrscheinlich müssen Lisa und ich sowieso bald ausziehen. Keine Ahnung, wie lange Bernhards Eltern uns noch da wohnen lassen…«


  Wenig später packte sie geräuschvoll ihre Unterlagen zusammen, flötete Kastner ein »Tschühüüss« zu und war verschwunden. Der schaute irritiert auf die Uhr und murmelte, mehr zu sich selbst: »Viertel vor zwölf! Seit wann machen mir um Viertel vor zwölf Mittag?«


  »Warum bist du noch da?«, fragte Anne beinahe flüsternd, als Johann sie im Wohnzimmer umarmte. Sie schnappte nach Luft.


  »Weil ich nicht weg wollte.« Er küsste sie.


  Anne durchrieselte ein Schauer. »Aber du musst doch arbeiten!«


  »Ich habe angerufen, dass ich heute Homeoffice mache. Mit dem Laptop kann ich auch von hier auf die Kanzleidatenbank zugreifen.«


  »Und du hast keine Termine heute?«


  »Abgesagt.«


  »Abgesagt?« Anne atmete schwer, als Johanns Hände ihre Uniformbluse aufknöpften.


  »Was hast du vor?«, flüsterte sie.


  »Nichts.«


  »Frau Loop, wir warten jetzt schon seit sage und schreibe acht Minuten auf Sie.« Nonnenmacher trommelte mit seinen dicken Wurstfingern ungeduldig auf der Platte des Tischs im Besprechungsraum der Polizeiinspektion herum.


  »Es tut mir leid«, meinte Anne.


  »Sie haben gesagt, Sie bleiben eine Stunde weg, und jetzt sind es eine Stunde und acht Minuten. Der Kollege Sepp sagt, dass Sie schon um Viertel vor zwölf raus sind.«


  Anne nahm die Dienstmütze ab, und weder Nonnenmacher noch Kastner, noch den aus der Kreisstadt angereisten Kollegen Schönwetter und Fritzenkötter entging, dass die Wangen der jungen Polizistin gerötet und ihre Haare etwas aus der Form waren.


  »War es ein… gutes Mittagessen?«, fragte Nonnenmacher.


  »Ja«, meinte Anne spitz und setzte sich auf den freien Stuhl. »Es war… voller… Höhepunkte.« Das Blau ihrer Augen strahlte wie ein Gebirgssee unter wolkenlosem Himmel.


  »Was gab’s denn?«, wollte Kastner wissen.


  »Penne… äh… mit… äh… Soße und Salat«, stammelte sie und schob hastig »und zum Nachtisch Hirschküsse« hinterher. Natürlich hatte sie zum Essen keine Zeit gehabt. Aber sie verspürte auch keinen Hunger.


  »Klingt spektakulär.« Nonnenmacher grunzte.


  Anne wurde noch röter. »Aber beim…«, sie räusperte sich, »ähm… Essen… ist mir eine gute Idee gekommen.«


  »Soso?«, meinte Nonnenmacher. »Und diese Idee wäre dann?«


  Anne fasste sich und bemühte sich um eine klare Stimme. »Dass die Studenten sich mit dem Anthraxvirus infiziert haben, indem sie verseuchtes Wildfleisch gegessen haben, ist uns ja schon länger klar. Fraglich war aber, woher sie das Fleisch hatten und wie Mattusek sich infiziert hat, denn der hatte schließlich kein Wild gegessen. Nun, ich habe während der… Mittagspause noch einmal nachgedacht: Meine erste Theorie war es doch, dass die Fesselungsspuren an den Gelenken des Opfers mit sexuellen Praktiken zu tun haben könnten. Aber –und da hatten Sie alle völlig recht– das ist natürlich Quatsch. Denn wer sich zur sexuellen Erregung fesselt, wird dies im seltensten Falle im Wald tun. Das ist viel zu unkomfortabel.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Zudem hätte es, so wie Mattusek gefesselt war, einer weiteren Person bedurft, die ihn fixierte. Aber wer sollte das gewesen sein? Eine Geliebte? Eine Prostituierte? Im Wald? Und dann stirbt Mattusek an Milzbrand? Ich halte das alles für Blödsinn!« Die vier Männer beobachteten Anne, als wäre sie ein Naturschauspiel. Gleich einer Blume war die Polizeihauptmeisterin während der Mittagspause aufgeblüht. »Meine Theorie ist daher nun eine völlig andere: Die Aussage in Ihrem Gutachten, Herr Doktor Fritzenkötter, dass die Infektion nicht über den Verzehr von Nahrung stattfand, steht ja noch, oder?«


  Auch Nonnenmacher und Kastner blickten zu dem Arzt, und der sagte: »Die steht.« Eine Rauchwolke verließ seine zum Kreis geformten Lippen. Alle gingen reflexartig in Deckung.


  »Nun, wie könnte die Infektion denn dann stattgefunden haben?«, fragte Anne den Rechtsmediziner.


  »Das hab ich doch alles schon g’sagt: über die Haut.« Fritzenkötter zündete sich genervt eine neue Zigarette an.


  »Genau.« Anne ließ sich durch den grantigen Kettenraucher nicht rausbringen. Sie lächelte. »Und würde ein Mann wie Mattusek, der angesichts seines Berufs und seiner Erfahrung garantiert weiß, wie mit Milzbrand verseuchtes Fleisch aussieht, freiwillig ein solches Fleisch anfassen?«


  »Würde er nicht«, sagte Kastner hastig.


  »Also hat man ihn gezwungen, welches anzufassen!« Die Männer staunten. »Daher meine Hypothese: Ich glaube, der Täter hat Mattusek gefesselt und ihn dann mit einem Stück infizierten Fleisches absichtlich krank gemacht. Dann hat er gewartet, bis Mattusek so schwach war, dass er sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. Schließlich hat der Täter die Fesseln wieder entfernt, damit es so aussieht, als wäre Mattusek an einer versehentlichen Infektion gestorben– und hat ihn im Wald liegen gelassen.«


  »Das kann schon alles sein. Aber warum sollte man das so kompliziert machen?«, fragte Nonnenmacher verständnislos. »Wenn man jemanden loswerden will, kann man ihn doch auch einfach erschießen, vergiften oder aufhängen!«


  »Das ist ja wohl klar, Kurt– damit es aussieht wie ein natürlicher Tod! Der Mann liegt tot im Wald, er hat Wildmilzbrand, also könnt man doch denken, er ist durch ein Versehen gestorben, durch einen Unfall«, rief Kastner aus. »In echt war’s aber ein Mord!« Annes Kollege war jetzt in Fahrt. »Und Leute, die ein Interesse daran hatten, den Mattusek umzubringen, haben wir einen ganzen Heuwagen voll!«


  »Für mich gibt es allerdings zwei, die herausragen aus dem Kreis der Verdächtigen«, sagte Anne bestimmt.


  »Die Frau vom Mattusek, weil der sie immer so schlecht behandelt hat!«, warf Kastner aufgeregt ein.


  Anne nickte. »Und der Jäger, dieser Blasius Singer. Wer sich so schlecht unter Kontrolle hat– ich meine, ich selbst habe beobachtet, wie er auf Mattusek losgegangen ist. Natürlich ist er in so einer Situation aufgebracht: Da kommt ein Investor aus Düsseldorf an und macht ihm seinen Job und seine Autorität streitig, aber zieht man deshalb gleich ein Messer? Wer weiß, was damals passiert wäre, wenn ich nicht in der Nähe gewesen wäre?« Anne zögerte, ehe sie weitersprach. »Ich muss ehrlich sagen, ich würde mir den Singer sehr gerne nochmal vorknöpfen. Am besten noch heute Nachmittag.«


  »Nix da! Sie schließen jetzt erst einmal den Fall mit den Uferstegen ab, das ist viel vordringlicher. Was meinen Sie, was der Bürgermeister mir für einen Mordsdruck macht! Der ruft im Präsidium an, wenn wir die Saboteure, die wo da herumgesägt haben, nicht bald erwischen. Also, wenn da wirklich der Chirurg dahintersteckt…« Nonnenmacher grunzte. »Und du, Sepp, hilfst der Frau Loop dabei. Wo kommen wir denn da hin, wenn ein jeder geradezu macht, worauf er Lust hat? Das ist hier keine Spaßgesellschaft, sondern die Polizei, die wo für fünf Seegemeinden plus Berge und Pipapo zuständig ist. So schaut’s nämlich aus, mein lieber Herr Gesangsverein!«


  Anne schüttelte wütend den Kopf, widersprach dem Vorgesetzten aber nicht.


  Als sie mit Kastner im Einsatzfahrzeug saß, meinte sie plötzlich: »Du, Seppi, ich glaube wirklich, dass wir uns den Singer möglichst bald vorknöpfen sollten.«


  Der Kollege zuckte mit den Schultern. »Aber du weißt doch, was der Kurt gesagt hat.«


  Anne sah den verklemmten Kastner lieb von der Seite an. »Das mit den Stegen kannst du doch allein regeln. Und währenddessen schnapp ich mir den Jäger. In der Dienststelle bekommt das doch gar niemand mit. Und am Ende des Tages haben wir vielleicht beide Fälle gelöst!«


  »Also, ich weiß nicht, Anne.«


  »Seppi, jetzt komm! Sei kein Hasenfuß!« Kastner schaute sie an, als wäre er ein Meerschweinchen.


  Eine gute Dreiviertelstunde später stapfte Anne den Weg zur Liedler Alm hinauf. Der Kollege hatte sie nach Hause gebracht, wo sie in ihr eigenes Auto umgestiegen war. Dann hatte sie den See umrundet, war Richtung Süden und schließlich die Forststraße bis ans Ende gefahren. Dann hatte sie sich, nur geschützt von einer dunkelgrünen Regenjacke, an den Aufstieg durch die Almwiese gemacht. Es regnete so stark, dass die Bergweide die Wassermengen gar nicht aufnehmen konnte, und so flossen lauter kleine Bäche den Hang hinunter. Doch Anne war das egal. Sie wollte den Singer stellen. Sie hatte ihm auf dem Handy ihren Besuch angekündigt. Er hatte verdächtig freundlich reagiert und versucht, ihr das Treffen auszureden: Das Wetter sei so miserabel und er weit oben im Bergwald. Morgen könne er gerne zu einer Besprechung kommen, wenn es sein müsse, auch in die Polizeiinspektion. Aber gerade dieses Ausweichmanöver hatte Anne misstrauisch gemacht, und so hatte sie auf einem sofortigen Treffen bestanden.


  Erst kurz bevor Anne auf der Hügelkuppe ankam, wurden die beiden Hütten der Liedler Alm sichtbar. Die Wolken hingen derart tief über dem Berg, dass man kaum mehr als dreißig Meter weit blicken konnte. Anne hatte sich den denkbar ungünstigsten Tag ausgesucht, um im Gebirge herumzusteigen. Trotzdem war sie sich sicher, das Richtige zu tun, als sie das größere der beiden Gebäude passierte und an der kleinen Hütte vorbeistapfte, in der sie das erste Mal eine Ahnung von Mattuseks merkwürdigen sexuellen Vorlieben bekommen hatte. Und der war jetzt tot.


  Hinter der Hütte wurde sie vom Wald verschluckt. Dort prasselte der Regen nicht mehr so stark auf die Regenjacke. Zwar war auch hier alles nass, aber die Bäume gewährten ihr Schutz. Der Jäger hatte ihr den Treffpunkt genau beschrieben. Anne überprüfte ihre Dienstwaffe und stieg dann den steilen Hang hinter der kleinen Liedlerhütte hinab. Anne sog den Duft frisch gefällter Bäume ein. Offensichtlich hatten sich die Holzfäller bereits an die Verwirklichung von Mattuseks Plan einer Pappelplantage gemacht. Anne musste beim Überklettern der Stämme vorsichtig sein, denn die Rinde der Bäume war vom Regen glitschig, und der Wald war so steil, dass ein Abrutschen nicht ungefährlich gewesen wäre. Es roch nach Saunaaufguss.


  Nach dreißig Metern stoppte die Polizistin, sie war außer Atem an dem etwa vier Meter hohen Stapel gefällter und entrindeter Baumstämme angekommen, den ihr Singer als Treffpunkt genannt hatte. Doch wo war Singer? Sie sah sich um. Die Bäume troffen vor Wasser. Ansonsten war der Wald still. Plötzlich knackste es direkt hinter ihr, Anne fuhr herum, und da stand er, aufgetaucht wie aus dem Nichts: Blasius Singer. Neben ihm der Hund.


  »Oh«, entfuhr es Anne erschrocken. »Ich hatte Sie gar nicht kommen hören.«


  »Alte Jägerregel: Der Jäger bewegt sich lautlos und geschmeidig wie ein Tier im Wald. Das meiste Wild sieht nicht gut, aber es hat höllisch gute Ohren.« Entrückt lächelnd nahm Singer den Hut vom Kopf, schüttelte das Regenwasser herunter und setzte ihn wieder auf. Der Hund beschnüffelte Annes Hosenbein und winselte.


  »Seehofer, gib Ruh’«, befahl der Waidmann, woraufhin der Hund augenblicklich von Anne abließ und verstummte. Dann wandte sich Singer der Polizeihauptmeisterin zu: »Und was ist jetzt derart wichtig, dass wir uns hier bei diesem Sauwetter zu einem Stelldichein im Urwald treffen müssen?«


  »Haben Sie gehört, was mit Mattusek passiert ist?«


  Der Jäger nickte. »Man sagt im Tal, er sei an Milzbrand verreckt. Dann gibt’s also doch noch eine Gerechtigkeit auf Erden.« Die Härte und Emotionslosigkeit, mit der Singer diesen Satz sprach, überraschte Anne. Es klang wie eine Feststellung. »Wer so mit der Natur umspringt, verdient nichts anderes, als dass die Natur ihn sich holt.«


  »Es könnte nicht sein, dass Sie bei Herrn Mattuseks Tod ein wenig nachgeholfen haben?«, erkundigte Anne sich.


  »Ach so, verstehe, daher weht der Wind.« Der Jäger sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt geht mir auf, warum Sie bei dem Dreckswetter unbedingt hierauf wollten. Sie verdächtigen mich!« Singer warf einen empörten Blick in den Wald. Seine Hand griff zu dem schwarzen Gewehr, das er über der Schulter hängen hatte. »Aber warum? Wenn der Depp nicht einmal versautes Fleisch von gutem Fleisch unterscheiden kann, dann kann man ihm doch auch nicht helfen.«


  »Ich meine schon, dass Herr Mattusek um die Gefährlichkeit des Fleisches wusste.«


  »Aha, und warum hat er es dann gegessen?« Der Jäger stand jetzt stocksteif im Wald. Aus dem Baum über ihm klopfte ein dicker Tropfen nach dem anderen auf seinen Hut, es hörte sich an wie ein Hammer. Doch Singer schien das Geräusch nicht wahrzunehmen.


  Anne fixierte den Jäger. »Sie wissen doch genau, dass Herr Mattusek nicht daran gestorben ist, dass er das Fleisch gegessen hat!«


  Nun sprach aus dem Blick des Jägers Erstaunen. Nach einem Zögern sagte er: »Er hat es nicht gegessen? Wie ist das denn dann passiert?«


  Die Polizistin studierte hoch konzentriert Singers Gesicht: War da ein kurzes unsicheres Zucken bei der Narbe unterhalb des linken Auges? Verbarg er etwas? Oder wusste er wirklich nichts?


  »Das ist Täterwissen. Das werde ich Ihnen nicht auf die Nase binden.« Annes Stimme wurde ruhig und leise. »Herr Singer, wir können es drehen und wenden, wie wir wollen: Sie haben ein Problem. Ich habe Sie dabei beobachtet, wie Sie sich einen offenen Streit mit dem nun Verstorbenen geliefert haben. Und es war kein harmloser Streit. Es war ein Streit, bei dem Sie mit gezücktem Jagdmesser auf Herrn Mattusek losgegangen sind– wir sprechen hier von genau dem Herrn Mattusek, der jetzt tot ist! Herr Singer, Sie zählen für mich zu den hochgradig Verdächtigen!«


  »Von was reden Sie? Was für ein Streit?«


  »Herr Singer, Sie können mir nichts vormachen. Sie wissen genau, wovon ich spreche. Ich habe Sie beobachtet. Am Donnerstag vor zwei Wochen standen Sie mit dem gezückten Jagdmesser im Wald. Sie haben mit Mattusek gestritten, geschrien und ihn geschubst. Und am Ende haben Sie das Messer blankgezogen und gegen Mattusek gerichtet.«


  Der Jäger schnaubte. Auch der braun-grau gescheckte Hund an seiner Seite hechelte plötzlich nervös.


  »Dann waren das Sie, die da gerufen hat!«, rief der Mann halblaut aus. Er schluckte. »Jetzt versteh ich, warum Sie das alles so sehen. Aber… aber es ist nicht immer alles so, wie es scheint. Diese Geschichte mit dem Mattusek– das war… das war… eine… normale Auseinandersetzung… das war…«


  »Eine normale Auseinandersetzung? Mit einem Jagdmesser? Wir sind hier doch nicht auf dem Balkan!«, fuhr ihm Anne dazwischen. Sie machte einen Schritt zurück, weil der Kopf des Hundes plötzlich nach vorn geschnellt war.


  »Ruhig! Seehofer, mach Platz!«, befahl der Jäger barsch.


  »Aber das ist nicht alles…«, sagte Anne, sie spürte Aufregung in sich aufsteigen. »Und im Übrigen ist das auch nicht der wichtigste Grund für mich, Sie zum Kreis der Verdächtigen zu zählen.« Sie zögerte, atmete zwei-, dreimal ein und aus, tastete mit der Hand nach der Pistole. Der Regen hämmerte auf Singers Hut. Der Jäger im langen Lodenmantel starrte sie böse an. »Der wichtigste Grund ist für mich, dass Sie eines der stärksten Motive haben, Mattusek zu beseitigen.«


  Diese Aussage schien den Jäger gewaltig zu provozieren. Wie von Sinnen schrie er plötzlich: »Wieso denn ich? Was soll das denn bitte für ein Motiv sein, das ich haben soll? Sie sind ja verrückt! Völlig narrisch!«


  Anne blieb keine Zeit, auf diese Beleidigung zu reagieren. Sie warf einen schnellen Kontrollblick auf den Hund, der angespannt und aufrecht neben seinem Herrchen saß. Ihr war klar, dass Singer nur ein Wort sagen musste, und der Hund würde ihr an den Hals springen. Anne bemühte sich um eine ruhige Stimme, obwohl sie innerlich bebte: »Sie haben Herrn Mattusek das Recht abgesprochen, in dem von ihm gekauften Wald tun und lassen zu können, was er will! Sie haben sein Eigentumsrecht untergraben. Sie haben sich ihm und seinen Plänen entgegengestellt. Sie halten die Bio Wood World AG für ein Unternehmen, das nur dem Namen nach so tut, als wäre es an umweltfreundlicher und nachhaltiger Waldwirtschaft interessiert…«


  »Mit gutem Recht!«, unterbrach Singer die Polizistin. »Der Mattusek ist ein Bandit, ein Lügner. Ein Verbrecher, der die Natur ausbeutet! Schauen Sie sich doch um: Das alles ist in Jahrhunderten gewachsen. Und da kommt so ein neureicher Pinkel daher und macht alles kaputt! Einen durch und durch intakten Wald!« Er deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand mehrmals ins Dickicht des Waldes. »Das lass ich nicht zu, dass der mit seinem Pseudo-Bio-Scheißdreck zerstört, was Generationen von ehrlichen Männern hier aufgebaut haben! Das alles hier ist das Werk meines Vaters, meiner Großväter und Urgroßväter. Dieser Wald gehört uns– und nicht so einem…« Er zögerte, dann schrie er es aus sich heraus: »Arschloch!«


  »Aber so löst man doch keine Probleme, Herr Singer! Mit Gewalt, mit Messern, mit Mord!«, rief Anne, auch sie wurde nun lauter. Allerdings klang sie eher verzweifelt als wütend.


  »Sie werfen mir keinen Mord vor, Fräulein!«, erwiderte Singer vollkommen außer sich. »Das lass ich mir nicht bieten von Ihnen!«


  »Das müssen Sie aber leider, Herr Singer!«, erwiderte Anne in derselben Lautstärke. »Die Schlinge zieht sich nämlich zu! Die Sache ist doch ziemlich eindeutig! Sie sollten jetzt, hier, sofort gestehen! Dann kann ich noch das Beste für Sie rausholen«, bluffte sie.


  Der Jäger war noch immer in Rage. »Ja verreck! Einen Scheißdreck werd ich tun, einen Scheißdreck! Da macht man seine Arbeit, Tag für Tag und ehrlich, und dann wird einem so etwas vorgeworfen! Ein Kapitalverbrechen schieben Sie mir nicht in die Schuh! Mir nicht!« Um sich zu fassen, wandte er sich an seinen Hund: »Ist das noch zu glauben, Seehofer? Diese Polizeischlampen beschuldigt mich, dass ich einen Menschen umgebracht haben soll!«, zischte Singer.


  »Nehmen Sie diese Beleidigung sofort zurück!« Annes Augen versprühten Gift.


  »Einen Scheißdreck nehm ich zurück! Ich lass mich doch von einer dahergelaufenen Schlampen, die sich für besonders schön und schlau hält, nicht beleidigen– ach, was sag ich, des Mordes verdächtigen! Was hast denn auf der Pfanne gegen mich? Du uniformiertes Luder!«


  Anne war empört: »Herr Singer, das sind lauter Beleidigungstatbestände! Hören Sie auf!«


  »Ha, Beleidigung! Einen blasen kannst mir! Wer mir einen Mord unterstellt, kann mich am Arsch lecken, und zwar kreuzweis’!«


  »Wenn Sie das jetzt nicht sofort zurücknehmen und sich entschuldigen, dann… dann zeige ich Sie an.« Annes Stimme hatte unversehens eine Verletzlichkeit bekommen, die ihr unangenehm war. Die Situation wuchs ihr über den Kopf.


  »Ja, dann zeig mich halt an, du Fotzen!«


  Singer wandte sich ab und machte Anstalten, den Berg hinauf zu den Hütten zu steigen. Nach einigen Schritten, er mochte mittlerweile acht oder zehn Meter oberhalb von Anne stehen, wandte er sich um und rief mit heiserer, aber –gerade so, als wäre er verrückt– plötzlich freundlicherer Stimme: »Jetzt kommen’S mit hinauf. Das Wetter wird nicht besser. Es hilft doch nix, hier im Wald herumzustreiten.« Er drehte sich wieder um, ging weiter und sagte noch über die Schulter: »Kommen’S, ich mach uns in der Hütten einen Tee.«


  »Mit Ihnen trinke ich garantiert keinen Tee!«, rief Anne.


  Der Jäger stapfte unbeirrt weiter. Die Polizistin sah, wie er den Kopf schüttelte und glaubte, ein »blöde Rheinländer Kuh« zu hören.


  Nach kurzer Zeit verlor sie ihn aus den Augen. Erst jetzt spürte Anne, wie schnell ihr Herz schlug. ›Ich gehe doch jetzt nicht da hoch. Dieses primitive Arschloch will ich nie mehr sehen, nie im Leben‹, dachte Anne wütend. ›Und wenn ich jetzt da hochgehe, dann bringt der mich am Ende noch um!‹


  Die Ermittlerin blickte sich ängstlich um. Sah man von den gefällten Bäumen im direkten Umkreis ab, war der Wald dicht und dunkel. Nur rechts unterhalb von sich meinte Anne einen lichteren Waldabschnitt zu erkennen. Kurz entschlossen und mit trotzigem Blick stieg sie durch das Gehölz hinab. ›Laufe ich eben einen Bogen um diesen Wichser‹, dachte sie und stapfte trotzig drauf los.


  Als Anne etwa zehn Minuten gelaufen war, hörte sie Rufe: »Frau Loop! Frau Loop! Jetzt kommen’S doch!«


  »Kommen’S doch… kommen’S doch«, hallte das Echo des Waldes wider.


  »Es kommt ein Wetter!«


  Das Echo folgte sogleich: »Ein Wetter… ein Wetter.«


  Doch Anne reagierte nicht auf die Rufe des Jägers. Viel zu groß war ihre Angst. Außerdem war sie beleidigt. Der würde eine saftige Anzeige bekommen. Je länger sie lief, umso ruhiger wurde sie. Allerdings nahm sie auch wahr, dass der Regen stärker wurde. Und der Wald wurde keineswegs lichter. Die hellere Stelle, die sie zu sehen geglaubt hatte, hatte sich als eine Art Fata Morgana entpuppt, ein Stück Waldboden, auf dem helleres Moos wuchs. Die vermeintliche Lichtung lag bereits eine Weile zurück, da schreckte Anne auf. Im Dickicht knackte etwas. Sie blieb stehen, griff nach ihrer Dienstwaffe und suchte den Wald ab, aber da war nichts. Wenig später raschelte es unversehens, und Anne sah gerade noch, wie ein größeres Tier durch die Büsche brach. Es hatte graues Fell, aber Anne konnte nicht genau erkennen, was es war. Die Polizistin fühlte sich plötzlich fröstelig. Vor einigen Jahren hatte sich einmal ein Wolf nach Bayern verirrt.


  Anne spürte, dass ihre Regenjacke das Wasser nicht mehr hielt. Ihre Uniformbluse wurde nass. Wie konnte es im Frühsommer nur so kalt sein? Die Bergschuhe, die sie eigens für den Trip in den Wald angezogen hatte, waren auch längst durchnässt. Die feuchten Socken rieben auf der Haut. Anne blieb stehen. Weiter unten knackten erneut Äste. Dann zuckte sie zusammen. Was war das für ein Kreischen? Ein schrilles, hohes Kreischen. Schrie da jemand um Hilfe? Doch hatte diese Stimme so rein gar nichts Menschliches an sich. Die Polizistin lauschte. Das Kreischen näherte sich. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. Es war bereits fünf Uhr durch. Sie musste zusehen, dass sie nach Hause kam. Lauernd spähte sie in die Richtung des Kreischens. Dann krachte es, als fiele ein größerer Baum auf kleineres Gehölz. Anne blieb wie angewurzelt stehen. War Singer jetzt hinter ihr her? Doch schon war der Wald wieder totenstill. Aber nur kurz– bis ein »Tschiep, tschiep« Annes Blick nach oben lenkte. Ihr wurde schwindelig.


  »Bist nicht lieb, bist nicht lieb«? Anne lauschte– hörte sie das jetzt wirklich, oder wurde sie allmählich verrückt? »Ein Hieb für’n Dieb, ein Hieb für’n Dieb…« Im Kopf der Ermittlerin kreisten wirre Gedanken. ›Ich muss mich zusammenreißen. Ich bilde mir das nur ein.‹ Aber das Tschiepen nahm kein Ende, und ihr Kopf formte echte Wörter, eine beängstigende Nachricht daraus. Sie blickte nach vorn. Da war ein Felsbrocken, ein Findling, da waren Baumstämme, Fichten, Buchen, Birken. Aber da war nicht die erhoffte Bergweide in Sicht. War der Wald so groß? Lief sie im Kreis? Sie prüfte noch einmal die Uhrzeit. Wenn sie jetzt zurückging, war Singer vielleicht schon weg. Vielleicht konnte sie sich auch unbemerkt an der Almhütte vorbeischleichen. »Hieb für’n Dieb, Hieb für’n Dieb…« Sie durfte dem Jäger auf keinen Fall in die Arme laufen. Fast wie ein Tourettekranker war er ihr vorgekommen. Egal. Sie würde ihn anzeigen. Wegen Beleidigung. Das würde den Druck auf ihn erhöhen.


  »Tschiep, nicht lieb, tschiep, nicht lieb.« Dieser Vogel machte sie verrückt.


  Anne schüttelte das Wasser von der Jacke und beschloss, umzukehren, den Weg, den sie gekommen war, zurückzugehen. Sie konnte ja ihren eigenen Spuren folgen. Die Polizistin ging einige Schritte zurück, aber da waren keine Spuren! ›Dann muss ich mich eben auf mein Gefühl verlassen.‹ Anne lief weiter. Doch sie ging jetzt anders: wachsamer, nach allen Seiten sichernd, beinahe schleichend wie ein wildes Tier. Sie hatte Angst. Da konnte das Engelchen in ihrem Kopf noch so oft wiederholen: ›Ich habe doch keine Angst. Ich habe doch keine Angst.‹ Das Teufelchen sagte immer wieder: ›Ich habe Angst, ich habe Angst.‹ »Tschiep, nicht lieb, ein Hieb.«


  ›Was sollte das mit dem Hieb?‹ Vor Annes innerem Auge tauchte das Bild eines Mannes auf, der eine Axt schwang. Der Mann war riesig. Wenn Anne für einen Moment die Augen schloss, dann sah sie das dunkelhäutige Gesicht. Fratzenhaft und unscharf. Aber sie erkannte ihn: Es war der Holzfäller Josef Hannawald. Was sollte das? War sie auf dem besten Weg, verrückt zu werden?


  Als Anne das nächste Mal auf die Zeitanzeige des Mobiltelefons blickte, war es bereits sechs. Sie blieb stehen. Was war das für ein hohes Fiepen? Sie schaute suchend nach oben. Wenig später hörte sie wieder dieses unmenschliche Kreischen, das sie vorhin bereits wahrgenommen hatte. Doch nun erhielt es eine Antwort. Ein anderes Wesen kreischte zurück. Und dann knisterte es im Wald, ganz nah. Ein Vogel mit schwarz-weiß gestreiftem Bauch rauschte auf Armlänge an Annes Gesicht vorbei. Seine Flügel hatten eine Spannweite von mindestens einem Meter. Er gickerte. Anne schluckte. ›Ich muss hier raus, so schnell wie möglich.‹


  Kurz entschlossen nahm sie all ihren Mut zusammen und rief: »Hallo?« Ihre Stimme klang zittrig. Nur das Echo antwortete ihr: »Lololo.«


  »Haaaalloooo!«, rief sie noch einmal. »Lololo.« Das Kreischen verstummte kurz. Anne hielt den Atem an. Am Hang, nur wenige Meter über ihr, rauschte schon wieder etwas– noch ein Vogel. Schnell blickte sie hinauf, aber sie konnte nichts erkennen, weil dort die jungen Fichten besonders dicht beieinander wuchsen.


  »Scheiße«, zischte sie leise. Ihre Finger waren eiskalt. In welch eine Situation hatte sie sich gebracht? Wie leichtsinnig konnte man sein? Warum hatte sie so unsouverän reagiert? Warum hatte sie sich von Singer provozieren lassen? Sie hätte einfach schweigen sollen, zurück zum See fahren, alles den Kollegen erzählen, Singer vorladen, förmlich, verfahrensmäßig, wozu gab es Gesetze? Stattdessen stand sie hier, im regennassen Walddickicht und wusste nicht, wo Tal und Gipfel waren. Und es würde ein Gewitter kommen. Unversehens stieg Angst in ihr auf. Ein weiterer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie jetzt zu Hause sein sollte. Sie steckte das Handy weg. Lisa würde gleich vom Hort kommen. Anne zog das Handy wieder hervor und wählte ihre Festnetznummer.


  Sie hatte keinen Empfang.


  Jetzt spürte Anne einen wirklich dicken Kloß im Hals. Sie hatte einen Fehler gemacht. Panikartig setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie musste den Weg finden, den sie gekommen war. Doch sie hatte sich nicht auf die Merkmale des Waldes konzentriert. Kein einziger der Äste, über den sie kletterte, kam ihr bekannt vor. Es war geradeso, als liefe sie hier zum ersten Mal. Die Wut über Singers Beleidigungen hatte sie blind gemacht. ›Schlampe‹ hatte er sie genannt! ›Einen blasen‹ solle sie ihm!


  Von dem Areal, in dem die Holzfäller arbeiteten, musste sie weit weg sein. Schon lange hatte sie keinen gefällten Baum mehr gesehen. Wieder krachte es im Wald, dieses Mal drang das Geräusch vom Tal herauf. Ein erneuter Blick aufs Handy: kein Empfang.


  ›Meine Knie, warum werden die so weich? Ich habe Hunger.‹ Annes Mund fühlte sich trocken an, wie ein Stück Zeitung. Ihr Blick fiel auf einen schmalen Baumstumpf. ›Ich muss eine Pause machen. Ich muss nachdenken, ich brauche einen Plan. Ruhig, gaaanz ruhig.‹ Anne ließ sich auf die Überreste des Baums fallen. Es rumpelte, sie erschrak, fiel, lag im Dreck, riss sich sofort wieder hoch. Ein knisterndes Geräusch war zu hören. Der Stumpf war umgekippt. »Fuck.«– Aber dann: Anne traute ihren Augen nicht: Mitten in der Waldwildnis lagen da zwei Plastiktüten, groß und grün. Kurz spürte Anne Erleichterung. Plastiktüten, das war Zivilisation. Die Säcke waren ordentlich verschnürt.


  ›Bitte keine Leichenteile! Bitte keine Leichenteile!‹


  »Tschiep, tschiep, ein Hieb, nicht lieb.«


  ›Bitte keine Leichenteile. Sonst werde ich verrückt.‹


  Sie fummelte den Knoten des ersten Sacks auf. Nach dem Abtasten des Kunststoffs hatte sie es bereits vermutet: Der Sack enthielt ein Gewehr. Sie besah es kurz, es war leicht, schwarz, hatte ein Zielfernrohr. Eine Schachtel mit Patronen war auch dabei. Hastig knöpfte sie den zweiten Sack auf– und fand ein Geweih. Ein Geweih! Kein großes, es musste von einem jüngeren Hirsch stammen, denn es hatte erst wenige Spitzen. Wieder erklang das unheimliche Gekreische. Kurz entschlossen griff sich Anne die beiden Tüten und schleppte sie weiter durch den Wald.


  Das Handy zeigte bereits acht Uhr dreißig an. Wie konnte die Zeit so schnell vergehen? Der Wald war mit einem Mal so dunkel, dass sie nur noch einige Meter weit sehen konnte. Aber der Fund in den Plastiktüten hatte ihren Willen wiederbelebt. Sie dachte an ihre Tochter. ›Sicher wird Lisa jetzt jemanden verständigen. Oder nicht? Wird Lisa jemanden verständigen?‹ Anne spürte Tränen in den Augen. ›Meine liebe kleine Lisa…‹ Sie stolperte, fiel, fing sich gerade noch ab. »Autsch!« Ihre linke Hand tat weh. ›Ich muss weiter! Fucking Dunkelheit! Fucking Wald! Seppi muss mich doch vermissen! Oder?‹ Sollte sie den kostbaren Handyakku dazu verwenden, sich den Weg zu leuchten? ›Wenn ich die Nacht im Wald verbringen muss, bin ich froh, wenn der Akku noch geht… Aber ich will die Nacht nicht im Wald verbringen! Er ist fucking unheimlich, verdammt.‹ Anne blickte auf das Display. Halluzinierte sie? Stimmte das, was sie sah? Das Mobiltelefon zeigte plötzlich einen Strich für Empfang an. Ein Strich war nichts, aber ein Strich war immerhin ein Strich! Heftig atmend wählte sie Kastners Nummer.


  »Ja, Anne, wo bist du denn?« Kastners Stimme klang, als säße er in einem Gartenhäcksler. Aber Anne hätte Kastner für seine Erreichbarkeit küssen können.


  »Ich bin immer noch im Wald, Sepp«, rief Anne aufgeregt.


  »Ja bist du deppert? Wo bist du denn?«


  Gerade, als sie antworten wollte, erlosch das Licht des Displays. Der Akku… Stockfinster war es jetzt. Der Kontrast zu der kurzen Helligkeit von gerade eben machte den Bergwald mit einem Mal noch dunkler. Anne hörte ihren eigenen Atem. ›Ich muss ruhig bleiben. Ganz ruhig atmen. Sepp weiß, dass ich hier bin. Sepp weiß, dass ich hier bin. Sepp wird mich suchen.‹ In ihrer linken Hand knisterten die beiden Plastiksäcke. Anne blieb stehen, ließ sie auf den Boden gleiten und zog das Gewehr aus dem einen Sack. Dann breitete sie ihn auf dem Boden aus und setzte sich darauf. Das Gewehr legte sie neben sich und zog ihre Dienstwaffe aus dem Holster. Wenn Singer käme, würde sie sich zu wehren wissen.


  Anne musste in einen tiefen Schlaf gefallen sein. Plötzlich schreckte sie auf. Wie lange hatte sie geschlafen? Da sah sie es, weiter unten, talwärts: Lichter! Es mussten die Kegel mehrerer Taschenlampen sein, oder Suchscheinwerfer. Anne hörte Männerstimmen. Ein Hund bellte. ›Träume ich?‹ Nein, das war echt. »Hier bin ich!«, rief Anne, ihre Stimme klang seltsam gebrochen. Als sie den Mann erkannte, der sie als Erster erreichte –er trug einen Lodenmantel–, durchfuhr sie ein Schreck: Blasius Singer, neben ihm sein Hund Seehofer, reichte ihr die Hand. Anne ergriff sie widerwillig und ließ sich hochziehen. Misstrauisch sah sie den Jäger an. Doch seine Hand war warm. Dann kam auch Kastner angekeucht, und fünf Männer in der rot-blau gefärbten Kleidung der Bergwacht, begleitet von zwei Hunden.


  Keiner verlor ein Wort zu viel.


  »Wo kommt das Gewehr her?«, wollte der Jäger wissen. »Das ist ein großkalibriges Jagdgewehr, dafür braucht man eine Erlaubnis.«


  Mit leisen Worten erklärte Anne ihm, wie sie die beiden Plastiksäcke gefunden hatte. Einer der Retter legte ihr eine Decke über die Schultern. Anne fror, sie war patschnass. Der Jäger schaute in den anderen Plastiksack. Beim Abstieg nahmen Kastner und einer der Bergwachtler Anne in die Mitte. Erst im Auto spürte sie angesichts der Wärme der Heizung, wie durchgefroren und nass sie tatsächlich war.


  »Das sind einmal eindeutig Wildererutensilien.«


  Kastners Satz war der einzige, der Anne von der Autofahrt zurück ins Dorf in Erinnerung blieb. Sie lehnte es ab, ins Krankenhaus gebracht zu werden. »Mir fehlt nichts. Ich will nur nach Hause. Fahr mich bitte heim, Seppi. Und gib mir dein Handy, ich muss sofort Lisa anrufen. Die ist allein.« Doch Lisa ging nicht ans Telefon. »Scheiße, Seppi, fahr schneller. Da stimmt was nicht.«


  »Die wird halt schlafen«, versuchte Kastner sie zu beruhigen.


  Dann schwiegen beide, bis Anne sagte: »Der Singer ist ein Schwein.«


  Kastner antwortete nicht sofort, aber dann hob er die Schultern und meinte leise: »Weißt fei schon, dass du ohne den Singer die Nacht im Wald verbracht hättest. Der ist ziemlich sauer auf dich. Er meint, du hast dich dumm verhalten. Der Singer war es, der wo dich vermisst gemeldet hat.«


  Anne schüttelte den Kopf. Singer hatte sie schwer beleidigt. Und sie war sich alles andere als sicher, ob sie den Jäger von der Liste der Verdächtigen streichen konnte. Daran, dass er offensichtlich ein Problem damit hatte, seine Aggressionen zu kontrollieren, änderte auch ihre Rettung nichts.


  Mit einem hastigen »Ciao Seppi« sprang die Polizistin, immer noch die Decke über den Schultern, aus dem Auto, eilte über den kleinen Weg zum Haus und sperrte auf. Im Flur lag ein Zettel: »Liebe Mama, bin schon ins Bett. Morgen ist Schule. Kannst ja nächstes Mal vielleicht anrufen, wenn du so spät heimkommst. Deine Lisa«


  »Große Tochter«, flüsterte Anne. »Was habe ich nur für eine große Tochter!« Sie spürte Tränen in den Augen. Das Telefon zeigte drei entgangene Anrufe. Johann hatte versucht, sie zu erreichen. Anne blickte auf die Uhr. Es war schon zwei vorbei. Johann schlief sicher seit Stunden. Sie rief ihn dennoch an. Irgendwem musste sie von der Irrfahrt im Wald erzählen. Johann gähnte. Aber er hörte zu. Während Anne berichtete, ließ sie die Badewanne einlaufen. Am Ende des Gesprächs verabredeten sie sich für das Wochenende. Anne war gerettet. Und zwar in mehrerlei Hinsicht.


  Der Müllsack wurde vermutlich in den 1950er Jahren von den Kanadiern Harry Wasylyk, Larry Hansen und Frank Plomp erfunden.
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  Wegen des Fahrgeräuschs des Schnellzugs war Anne gezwungen, sehr laut zu sprechen. »Hallo, Seppi, ich bin’s«, rief sie in ihr Handy. »Ich bin im Zug, ich fahre nach Düsseldorf!« Anne stand vor der Toilettentür des ICE. »Nein, ich bin nicht verrückt, ich will mir nochmal anhören, was die Frau vom Mattusek zu sagen hat.« Zwei nach Schweiß riechende Teenager schoben sich an Anne vorbei. »Seppi, ich kann jetzt nicht ewig mit dir diskutieren, die Sprachqualität ist… Seppi, ich höre dich fast nicht. Sag Nonnenmacher Bescheid. Ich bin morgen wieder in der Dienststelle… Jetzt versteh ich dich nicht mehr… Ciao.« Mit einem Lächeln auf den Lippen drückte Anne den Kollegen weg. Natürlich hatte sie Kastner bestens verstanden, aber sie hatte keine Lust auf Diskussionen gehabt. Erstens war sie noch kaputt von dem nächtlichen Waldabenteuer, und zweitens war sie sich sicher, dass sie das Richtige tat. Neben dem Jäger hatte Cindy Mattusek definitiv das stärkste Motiv, dem Holzinvestor Böses zu wollen. Natürlich war es etwas schwer vorstellbar, wie die zarte junge Frau den Mord von Düsseldorf aus bewerkstelligt haben konnte, aber auch wenn Anne sie undurchschaubar fand– auf den Kopf gefallen war Cindy Mattusek nicht.


  Gerade als sie sich im Bordrestaurant des Zugs an einem freien Tisch niedergelassen hatte, klingelte erneut das Handy.


  »Frau Loop, wo sind Sie?« Anne erkannte die bollerige Stimme ihres Chefs sofort.


  »Im Zug. Ich verstehe Sie fast nicht.« Anne nickte dem Kellner in der Bahnuniform aufmunternd zu.


  »Ja, das denk ich mir, dass Sie nix verstehen. Ich nämlich auch nicht. Was soll diese Aktion? Was machen Sie im Zug? Sie haben Dienst!«


  »Ich fahre…« Anne wandte sich einen Moment dem Ober zu, der an ihren Tisch gekommen war, und sagte mit gedämpfter Stimme: »Einen Piccolo und ein Stück Schokokuchen, bitte.« Der Mann nickte und zog ab.


  »Was?«, schrie Nonnenmacher. »Sektfrühstück mit Schokokuchen? Ja, jetzt schlägt’s dreizehn! Wo sind mir denn hier?« Seine Stimme überschlug sich. »Wo ist Ihr Urlaubsantrag?«


  »Aber ich arbeite doch, Herr Nonnenmacher!« Auf einmal fühlte Anne sich erschöpft. Sie musste dieses Gespräch beenden.


  »Arbeiten! Und der Sekt?«


  »Brauche ich, mein Kreislauf ist total down. Ich habe heute Nacht fast nicht geschlafen– auch wegen unserer Arbeit!«


  »Das war alles nicht abgesprochen! Sie haben sich mutwillig in Gefahr gebracht!«, dröhnte die Stimme des Dienststellenleiters aus dem Telefon. »Und jetzt bringen Sie mutwillig Ihre Arbeitsstelle in Gefahr. Wer hat Ihnen erlaubt, einfach so nach Düsseldorf zu fahren? Was soll das?«


  Anstatt zu antworten, legte Anne einfach auf. Der alte Poltergeist konnte sie doch mal! Als das Telefon Sekunden später erneut klingelte, drückte sie den Anruf –es war wieder Nonnenmacher– weg und schaltete das Handy aus. Wenn sie an den Chef dachte, erfüllte sie plötzlich eine grenzenlose Gleichgültigkeit. Es war, als hätte die Angst, die sie gestern Nacht im Wald verspürt hatte, etwas in ihrem Inneren verändert. Anne fühlte sich matt, aber gleichzeitig war sie sich sicher, dass sie genau das Richtige tat. Zu viele Menschen waren in den vergangenen zwei Wochen gestorben, als dass man sich noch irgendwelche provinzielle Gemütlichkeit leisten konnte. Wäre sie zu Hause geblieben, hätte sie sich nur wieder um angesägte Uferstege oder Bußgelder für Falschparker kümmern müssen. Dafür war aber auch noch später Zeit. Jetzt ging es darum, möglichst schnell herauszufinden, wer hinter diesen merkwürdigen Anthraxfällen steckte. Man musste verhindern, dass noch mehr Leute starben. In einer derartigen Situation durften Hierarchien und Entscheidungsebenen keine Rolle spielen.


  Der Sekt und der Kuchen kamen, Anne nahm einen Schluck und spürte sofort die entspannende und zugleich belebende Wirkung. ›Sekt am Morgen– eigentlich habe ich einen geilen Job‹, dachte sie und beschloss, sich jetzt ganz und gar auf den Termin mit Cindy Mattusek zu konzentrieren. Angemeldet hatte sie sich bewusst nicht. Dieses Mal würde sie die Frau des toten Holzinvestors überraschen.


  Die Polizistin fuhr vom Bahnhof direkt zur Villa der Mattuseks. Sie war gespannt auf den Blick der jungen Frau, wenn sie ihrer ansichtig würde. Doch wider Erwarten reagierte die völlig ungerührt, als sie Anne vor der Haustür sah. Dieses junge Ding war auf seltsame Weise undurchschaubar.


  »Ach, Sie schon wieder«, meinte sie lapidar. »Habe mir schon gedacht, dass Sie demnächst hier aufkreuzen, jetzt, wo Wolfgang tot ist.«


  »Warum sind Sie nicht gekommen, um sich um ihn zu kümmern?«


  »Um ihn kümmern? Sie meinen wohl eher um seine Leiche!« Cindy Mattusek verzog das Gesicht. »Kommen Sie rein.«


  Anne sah ein Zungenpiercing im Mund der jungen Frau. Sie war sich nicht sicher, ob sie das bei ihrem letzten Treffen auch schon gehabt hatte. Das künstliche Schwarz ihrer Haare hatte sich in Platinblond verwandelt.


  Wie bei ihrem letzten Besuch bot Cindy Mattusek Anne einen Platz in der weißen Sitzlandschaft an.


  »Ich finde das seltsam, Frau Mattusek: Ihr Mann stirbt, und Sie fahren nicht einmal hin, um sich um die Formalitäten zu kümmern.«


  »Ich habe mich gekümmert, ich habe alles telefonisch organisiert.« Die mädchenhafte Frau, die auch an diesem Tag wieder barfuß auf dem Sofa saß, spielte mit ihren Zehen in dem flauschigen Fellteppich. Wäre Anne ein Mann gewesen, hätte sie sich womöglich angemacht gefühlt.


  »Bei unserem letzten Treffen haben Sie gesagt, sollte Ihr Mann tot sein, könnte dies eine Befreiung sein für Sie.«


  »Ja? Und?« Anne erntete einen trotzigen Blick.


  »Jetzt ist Ihr Mann tot. Fühlen Sie sich nun befreit?« Als Cindy Mattusek weiter schwieg, setzte Anne nach: »Was haben Sie mit seinem Verschwinden zu tun?«


  »Aber Wolfgang ist doch an Milzbrand gestorben!«


  Anne musterte die Gesichtszüge der falschen Blondine genau. Cindy Mattusek wirkte ehrlich entrüstet. Die Polizistin wartete eine Weile, ehe sie die nächste Frage stellte.


  »Kannte Ihr Mann sich mit Wildfleisch aus?«


  »Keine Ahnung, jedenfalls hatte Wolfgang einen Jagdschein«, erwiderte sie bockig.


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Warum schütteln Sie den Kopf? Glauben Sie mir etwa nicht?«


  »Ich finde Ihr Verhalten seltsam. Das ist alles. Sie wirken nicht traurig. Sie wirken aber auch nicht befreit. Ihre Gleichgültigkeit…« Anne blickte durch das Fenster in den Garten. Er war gepflegt und wirkte doch tot. »Nehmen Sie Medikamente?«


  »Nö.« Die Antwort kam sehr schnell.


  Die Polizistin dachte nach. »Sagt Ihnen der Name Maximilian Pfosten etwas?«


  »Nein, wieso?«


  »Nur so«, murmelte Anne.


  »Hat der vielleicht etwas mit Wolfgangs Tod zu tun?«


  »Nein. Das heißt… ich weiß es nicht. Maximilian Pfosten ist ein Student, der ebenfalls kürzlich an Milzbrand gestorben ist, bei uns am See.«


  »Na sehen Sie!«, triumphierte Cindy Mattusek plötzlich. »Noch einer!«


  »Nur, dass Maximilian Pfosten das Fleisch gegessen hat«, meinte Anne lapidar. »Und dass Ihr Mann… nein, das müssen Sie nicht wissen.« Die Polizistin hatte es sich anders überlegt: Dass der Vorstand der Bio Wood World AG vor seinem Tod gefesselt worden war, war Täterwissen. Anne beschloss, diese Information für sich zu behalten– jedenfalls im Moment noch.


  »Was muss ich nicht wissen?«, erkundigte sich Cindy Mattusek spitzfindig.


  »Nichts.« Anne dachte nach. Konnte es sein, dass sie sich umsonst mit Nonnenmacher angelegt und nach Düsseldorf gefahren war? Sie versuchte sich zu konzentrieren. Die Müdigkeit, der Sekt– sie fühlte sich schlapp. »Frau Mattusek, wann waren Sie das letzte Mal in Bayern?«


  »Ich war noch nie in Bayern.«


  »Sie sind sich sicher, dass Sie in den vergangenen zwei Wochen nicht bei uns am See waren?«


  »Wie meinen Sie: Ob ich mir sicher bin? Halten Sie mich für ballaballa, oder was? Meinen Sie, ich habe Gedächtnisprobleme oder einen Dachschaden? Dass ich debil bin oder so?«


  Anne schüttelte den Kopf. Und kurz nach vier saß sie bereits wieder im Zug. Diese Fahrt schien tatsächlich umsonst gewesen zu sein.
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  Um kurz vor halb acht lag Anne noch immer im Bett. Sie war wach, ihre Tochter hatte auch schon zweimal nach ihr gesehen, aber Anne hatte schlichtweg keine Lust gehabt aufzustehen. Ihr Körper fühlte sich ausgelaugt an, der Tag im Zug war offensichtlich nicht gerade das gewesen, was sie nach der Nacht im Wald gebraucht hätte. ›Ich könnte doch einfach krankmachen!‹ Leicht wie ein Schmetterling flatterte der Gedanke aus dem Nichts in ihren Kopf. Aber dann fiel Anne ein, dass ihr das gar nichts helfen würde, denn Lisa wollte ja trotzdem ein Frühstück und musste dennoch zur Schule gebracht werden. Anne schloss noch einmal schnell die Augen, konzentrierte sich auf den kleinen Zeh des rechten Fußes, den nächstgrößeren, den mittleren, den vorletzten und schließlich den großen Zeh. Dasselbe Gedankenspiel machte sie mit dem linken Fuß. Dann tastete sie sich in Gedanken über Schienbeine, Knie, Oberschenkel und die Hüfte bis zum Bauch. ›Ich atme ganz ruhig‹, sagte sie sich im Geiste. ›Ich atme ganz ruhig.‹ Sie atmete ein. ›Ich bin ein Berg.‹ Sie atmete aus. ›Ich fühle mich stark.‹


  »Mama, jetzt komm endlich!«


  Seufzend öffnete Anne die Augen. Wenn man Kinder hatte, war es unmöglich, auch nur drei Minuten am Stück in Ruhe zu meditieren! Sie beschloss, trotz der Müdigkeit vor dem Dienst joggen zu gehen. Das würde ihren laschen Körper in Schwung bringen.


  Ohne darüber nachzudenken, hatte sie erneut den Weg in den Wald genommen, in dem Hanna Nikopolidou zu Tode gekommen war. Die Schutzhütte der Holzfäller war verwaist. Auf ihren früheren Joggingrunden war Anne hier immer weitergelaufen, doch heute fühlte sie sich einfach nicht gut. Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihr Bein hochzulegen, um es zu dehnen. In großer Entfernung, weiter oben am Berg, hörte die Polizistin das Geräusch von Motorsägen, die sich durch Baumstämme arbeiteten.


  Zur Tür der Schutzhütte führte eine kleine metallene Treppe mit einem Geländer in genau der richtigen Höhe für Stretchingübungen. Anne legte das linke Bein hoch und beugte sich mit dem Oberkörper so weit nach vorn, dass ihr Kopf das Knie berührte. Dann dehnte sie das rechte Bein. Anne spürte die Steifheit ihrer Waden, die Zugfahrt hatte ihre Muskeln nicht geschmeidiger gemacht. Sie versuchte das Bein noch stärker zu dehnen. Dann wanderten ihre Gedanken wieder zu den Fällen– Hanna Nikopolidou: bei einem Unfall zu Tode gekommen, die Holzfäller waren schuld. Die Studenten: an Anthrax gestorben, vermutlich kein Verbrechen. Wolfgang Mattusek: auch an Anthrax gestorben, jedoch kein Fleischverzehr, zudem Fesselungsspuren; sexueller Hintergrund möglich, aber unwahrscheinlich.


  Gab es eine Verbindung zwischen den beiden Anthraxfällen, die sie nicht sah? Dann fiel Annes Blick neben der Schutzhütte auf grünes Plastik. Über ihrem Kopf kreiste ein Raubvogel: »Gik, gik, gik– gik, gik, gik.« Anne erkannte den Schrei des Habichts nicht. Aber sie erkannte den Müllsack. Blitzschnell bekamen die Gedanken der Polizistin eine Richtung: Der Sack, der hier neben der Holzfällerhütte stand, war genau so ein Müllsack wie jene, in denen sie vorgestern das Gewehr und das Hirschgeweih gefunden hatte. Was bedeutete das? ›Müllsäcke gibt es viele, ich fange langsam an zu spinnen‹, dachte sie sich. Dann nahm sie das Bein vom Geländer und joggte los.


  Nach ein paar Metern setzte sich ein Gedanke in ihrem Kopf fest: ›Blödsinn.‹ Grüne Müllsäcke waren selten. Die meisten waren blau. Vielleicht noch schwarz oder gelb, aber grün? War das die Spur, die endlich Licht ins Dunkel bringen würde? Unversehens machte Anne kehrt, warf einen sichernden Blick in Richtung der Motorsägengeräusche, schnappte sich den grünen Müllsack und rannte damit auf direktem Weg zurück zu ihrem Fahrrad, das auf dem Hotelparkplatz stand. Ohne auf andere Menschen zu achten, sprang sie auf und war bereits einige Meter gefahren, da hörte sie eine wohlbekannte, schwäbische Stimme. »Frau Loop! Wartet Sie doch! Schwätze wir ein bissle, bloß ein bissle! Freuet Sie sich denn nicht?– Ich bin wieder da!«


  »Fuck you«, zischte Anne. Auf Horst Achleitner, den schmierigen Fensterunternehmer, hatte sie gerade in diesem Moment überhaupt keine Lust. Warum war er überhaupt schon wieder hier? Hatte er nicht behauptet, er gehe für längere Zeit nach Thailand?


  »Frau Loop, kommet Se, mach mer Sektfrühstück mit Lachs, Streichwurscht und allem Pipapo! Ich bin heut noch ohne weibliche Begleitung. Das Buffet wartet auf uns! Des ischt ausdrücklich eine Einladung! Sie brauchet nix zum zahlen, isch doch Ehrensach’.«


  »Ich höre dich nicht, ich höre dich nicht, ich höre dich nicht«, flüsterte Anne und versuchte, trotz des Müllsacks in ihrer Rechten so schnell wie möglich davonzukommen.


  Bald hatte sie hundert Meter zwischen sich und das Hotel gebracht. Auf dem Weg durch den Ort kam sich die Polizeihauptmeisterin reichlich bescheuert vor. Und natürlich fiel ihrem Kollegen im Empfangsbereich der Inspektion auch ein toller Kommentar ein: »Ist das eine neue olympische Disziplin– Mülljogging?« Die Polizistin verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Die konnten sie doch alle mal!


  Eine Viertelstunde später stand sie bei Nonnenmacher im Zimmer.


  »Was soll das?«, fragte dieser mit einem unwilligen Nicken in Richtung des stinkenden grünen Plastiksacks. Anne war einen Moment lang irritiert, weil sie sich kurz mit den Augen eines anderen gesehen hatte und ihr klar geworden war, wie lächerlich sie mit dem übel riechenden Sack aussah. Aber das durfte sie jetzt nicht aus der Fassung bringen.


  »Den habe ich im Wald gefunden«, erläuterte sie, um Sachlichkeit bemüht, und versuchte dabei, ihre Genervtheit seit der Begegnung mit Horst Achleitner nicht erkennen zu lassen.


  »Soso, einen Müllsack also!« Nonnenmacher löffelte etwas Reis aus der Plastikdose, die auf seinem Tisch stand. »Ein Müllsack aus dem Wald! Gut, gut! Dann ruf ich gleich einmal den Polizeipräsidenten an, oder doch lieber den Innenminister?«


  »Bei der Hütte der Holzfäller habe ich den gefunden«, fügte Anne an, denn der Chef schien offensichtlich nicht zu begreifen, worum es ihr ging.


  »Soso, bei der Hütte der Holzfäller. Das ist gut. Gut, gut.« Nonnenmacher sah gar nicht mehr auf.


  Wütend und in heftigerer Lautstärke sagte Anne: »Das ist genau so ein Müllsack wie die, in denen ich vorgestern Nacht das Geweih und das Gewehr gefunden habe! Darum geht es!«


  Nonnenmacher wartete einen Moment, rammte dann den Löffel in den Reisberg in seiner Brotzeitdose, als wolle er jemanden erstechen, und schrie schließlich: »Frau Loop, es reicht! Erst machen Sie eine Extratour im Wald, bei der Sie fast verrecken und ein halbes Dutzend Männer in Gefahr bringen, weil die wegen Ihnen bei Sauwetter nachts im Hochgebirge umeinandertappen müssen. Dann erscheinen Sie am nächsten Tag nicht zum Dienst, sondern fahren vorschriftswidrig und auf Staatskosten nach Düsseldorf, wegen nix und wieder nix.« Er schluckte und holte Luft. »Auf der Zugfahrt lassen Sie sich vor den Ohren Ihres Dienstvorgesetzten mit Sekt volllaufen und fressen obendrein ungesundes Zeug zu überteuerten Preisen. Und jetzt kommen Sie mit einem Müllsack daher! Frau Loop, mir sind hier nicht beim Wertstoffhof, das ist hier die Polizei des Freistaats Bayern!« Nonnenmacher schlug nach einer Fliege, die vor ihm auf dem Tisch saß. Als er aber bemerkte, dass er sie nicht erwischt hatte, schlug er noch einmal nach ihr, verfehlte sie jedoch wieder, holte erneut aus und erwischte dabei die Brotzeitdose, welche in der Folge scheppernd zu Boden fiel, natürlich mit der Reisseite nach unten.


  Sein gebrülltes »Kreizbirnbaumhollerstauden!« hörte Anne noch, aber da eilte sie bereits über den Flur. Als sie die Tür zu ihrem und Sepp Kastners Zimmer geöffnet hatte, hatte sich Nonnenmachers Schimpftirade schon in gebirgigere Höhen hinaufbegeben. Jetzt fluchte er »Kreizdeifi, Sacklzementsakrament!« und setzte mit »Leckstmiamarschscheißglumpverreckts!« noch eins drauf. Letzteres galt vermutlich der heruntergefallenen Reisdose.


  Als Anne das Zimmer betrat, erntete sie einen verständnislosen Blick ihres Kollegen Kastner. »Was ist denn jetzt schon wieder los? Warum flucht der Kurt so? Warum hast du einen Müllsack dabei? Und wie geht’s dir überhaupts?«


  »Der Reihe nach«, sagte Anne und setzte sich auf ihren Stuhl. »Es geht mir gut, aber ich bin saumüde, lasch und fertig.« Sie stellte den Sack ab. »Ich bin froh, dass morgen Freitag ist. Zweitens: Nonnenmacher flucht, weil ihm die Reisdose hinuntergefallen ist, als er gerade versuchte, eine Fliege zu lynchen. Drittens: Der Müllsack stand an der Schutzhütte unserer drei Holzfäller.«


  »Aha.« Kastner blickte Anne an, als wäre sie ein U-Boot, das aus dem Malerwinkel aufgetaucht ist.


  »Ja, kommt dir der Müllsack denn nicht bekannt vor?« Annes Tonfall war jetzt angriffslustig. War sie denn nur von Idioten umgeben?


  »Ach, so meinst du das! Nein, nein, also von mir ist der nicht! Meine Mutter und ich verwenden viel kleinere, und die sind außerdem blau.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Seid ihr eigentlich alle bescheuert? Seppi, das ist doch genau so ein Müllsack wie die, in denen das Gewehr und das Hirschgeweih steckten, die ich unter diesem Baumstumpf im Wald gefunden habe!«


  »Ja und?«


  »Bist du so begriffsstutzig, oder bist du so begriffsstutzig?« Anne schüttelte den Kopf. »Also, für alle Minderbemittelten im Raum…«


  Sepp Kastner zog die Augenbrauen hoch. »He, he!«


  »…meine Theorie ist, dass dieser Müllsack den Holzfällern gehört.«


  »Wenn der bei der Schutzhütte stand, spricht viel dafür«, bestätigte Kastner, aber er verstand noch immer nichts.


  »Gut!«, schrie Anne jetzt schrill. »Dann spricht doch noch viel mehr dafür, dass die anderen beiden Müllsäcke auch von den Holzfällern sind! Und in denen waren Sachen, die höchstwahrscheinlich von einem stammen, der gewildert hat. Denn ein Jäger hat ja wohl keinen Grund, seine Waffe in einem Plastiksack im Wald zu verstecken, oder? Ergo könnten die Holzfäller Wilderer sein!«


  »Ja und?«, meinte Kastner. »Was bringt uns das?«


  »Das will ich dir sagen, Seppi: Dies und die Tatsache, dass die Holzfäller einfach eine Leiche verschwinden lassen, zeigen doch, dass es mit deren Unrechtsbewusstsein nicht weit her sein kann. Die scheuen vor Straftaten nicht zurück! Wer Leichen verschwinden lässt und wildert, der bringt auch seinen Chef um!«


  Kastner verzog das Gesicht. »Anne, der Mattusek ist an Milzbrand gestorben. Das ist eine Krankheit. Und außerdem…«, er deutete auf den Müllsack, »…gibt’s doch einen ganzen Haufen Müllsäcke! Anne, unser ganzes Tal ist praktisch voll davon!«


  »Aber nicht in Grün! Das ist doch der Punkt, Mann! Es geht hier nicht um Müllsäcke, sondern um grüne Müllsäcke! Wie viele Leute haben schon grüne Müllsäcke! Kapierst du das denn nicht? Das gehört untersucht! DNA-Abgleich, Fingerabdrücke, Materialspuren, das ganze erkennungsdienstliche Programm– damit wir herausfinden, ob die Holzfäller Wilderer sind. Das ist eine ganz zentrale Frage!«


  Kastner schüttelte den Kopf.


  »Leck mich«, fuhr Anne den Kollegen an und verließ mit ihrem Müllsack den Raum.


  Am Abend, kurz vor Dienstschluss, hatte Anne das Ergebnis des Fingerabdruckvergleichs vorliegen– und triumphierte: Die Spuren auf dem Müllsack von der Schutzhütte stimmten mit jenen auf den Müllsäcken mit den versteckten Gegenständen überein. Anne war derart sauer auf ihre Kollegen, dass sie diese wichtige Information für sich behielt. Stattdessen beschloss sie, erneut auf eigene Faust zu handeln. Eilig suchte sie in der Nikopolidou-Akte nach der Adresse des Holzfällers Leonhard Soder, setzte sich aufs Fahrrad und zog wenige Minuten später an der Schnur der kleinen Messingglocke vor dem alten Bauernhaus. Zunächst rührte sich nichts, aber dann vernahm Anne ein Schlurfen auf hölzernen Dielen, und die Tür öffnete sich quietschend.


  Anne fragte nach Soder, doch seine Frau, die einen schmuddeligen Jogginganzug trug und um die fünfzig sein mochte, erklärte, dass der Holzfäller in der Hafner Alm beim Einkehren sei. »In der Hafner Alm!« Anne schluckte. Das war ein weiter Weg. Sie blickte auf die Uhr. Es war bereits Viertel vor sechs. Lisa würde jeden Moment aus dem Hort kommen. Anne bedankte sich bei Soders Frau, verabschiedete sich und ging zu ihrem Fahrrad zurück, das an dem Zaun lehnte, der den kleinen Bauerngarten vor dem Haus umgrenzte. Anne dachte nach: Sollte sie es damit bewenden lassen und sich morgen, gemeinsam mit Kastner und Nonnenmacher, um die Holzfäller kümmern? Aber die beiden Kollegen hatten heute derart dämlich reagiert, dass sie keine Lust hatte, sich die Freude über ihren Ermittlungserfolg zerstören zu lassen.


  Kurz entschlossen rief Anne bei Lisas Freundin Emilie an und fragte deren Mutter, ob sie Lisa vom Hort abholen könne. Als diese der Bitte entsprach, schob Anne auch noch kleinlaut hinterher, ob ihre Tochter vielleicht bei den Eberhöfers übernachten dürfe. Emilies Mutter sagte, dass das kein Problem sei, aber Anne spürte, dass sie genervt war. Und sie ahnte auch, welche Kommentare Frau Eberhöfer gleich gegenüber ihrem Mann über alleinerziehende Mütter fallen lassen würde. Aber Anne konzentrierte sich darauf, dieses schlechte Gefühl zu verdrängen, schwang sich aufs Rad und sprintete los.


  Als sie in der südlichen Seegemeinde in Richtung Berge abbog, nahm sie beinahe ein offener Wagen auf die Haube– Reifen quietschten, die Fahrerin schrie »Haste noch alle Segel am Mast?«, und ein am Straßenrand stehender Mann im Golfoutfit meinte zu seinem braun gebrannten Rolex-Kumpel: »Die fährt ja wie der Henker, die ist garantiert bei Doktor Fuentes in Behandlung.«


  Aber Anne war das alles egal. Wie ein Stier, der das rote Tuch vor sich sieht, radelte sie die Mautstraße zur Hafner Alm hinauf. Vor dem Haus lehnte sie ihr Mountainbike schwungvoll gegen das unter der Terrasse gestapelte Holz, eilte außer Atem die hölzernen Stufen hinauf und passierte die Vogelkäfige mit den Papageien. Obgleich es bereits kühler wurde, waren die Tische im Freien noch fast alle besetzt. Die Holzfäller waren nicht zu sehen. Deshalb trat Anne zur Tür und riss sie auf. Sofort waren alle Blicke auf die nass geschwitzte Polizistin gerichtet, die Gespräche verstummten, nur noch ein leises Radiogedudel war zu hören. Anne fühlte sich, als wäre sie ein Cowboy und träte in den Saloon, um einen anderen zum Duell aufzufordern.


  Die drei Kollegen des verstorbenen Steff Nachtweih saßen an dem Tisch beim Kachelofen, direkt neben der Küche. Entschlossen trat Anne zu ihnen. »Hallo, darf ich mich setzen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie auf dem freien Stuhl Platz.


  »Was soll das?«, fragte Zernet, seine Glatze verbarg sich heute unter einem Jägerhut. Seine Wangen waren rot, die Augen glasig.


  »Meine Herren, ich habe keine Lust auf lange Faxen. Deshalb komme ich direkt zur Sache.« Ungerührt hob Soder sein halb volles Glas und leerte es in einem Zug. Die anderen beiden sahen Anne erwartungsvoll an. »Ich habe im Wald ein Gewehr gefunden. Und ein Hirschgeweih…« Anne fixierte die drei der Reihe nach.


  Nach einer Pause meinte Soder: »Das ist schön für Sie. Als Polizistin werden’S ja sicher einen Waffenschein haben?«


  »Oder gilt der bloß für Wasserpistolen?«, lachte Zernet.


  Anne, die nach ihrer Radtour allmählich wieder zu einem ruhigeren Atem kam, war angewidert. »Diese Gegenstände befanden sich in Müllsäcken, die in einem verrotteten Baumstumpf versteckt waren.« Anne zögerte den nächsten Satz etwas hinaus, um dem Gesprochenen mehr Gewicht zu verleihen. »Diese Müllsäcke sind identisch mit denen, die Sie verwenden, um Abfälle an Ihrer Schutzhütte zu entsorgen.«


  »Müllsäcke gibt es viele«, meinte Soder gelassen. Anne war sich nicht sicher: Hatte der wild aussehende Vollbartträger gerade gelallt? »Noch ein Helles!«, rief er der Bedienung zu.


  »Auf den Müllsäcken mit dem Gewehr und dem Geweih waren dieselben Fingerabdrücke wie auf einem Müllsack, den ich an Ihrer Schutzhütte sichergestellt habe.« Soder hielt Annes Blick stand. Auch Zernet schien diese Information nicht zu irritieren. Hannawalds Gesichtsausdruck war neutral, nur seine rechte Hand, mit der er den schlanken unteren Teil seines Weißbierglases umfasste, schien kaum merklich zu zittern. »Was sagen Sie dazu?«, wandte Anne sich direkt an Zernet.


  »Nix«, erwiderte jener, auch er schien eine schwere Zunge zu haben. »Nix sagen mir dazu. Weil mir gar nicht wissen, was Sie uns damit sagen wollen, mit dem, was Sie da alles sagen.« Zernet merkte, dass er sich im Dickicht der Worte verheddert hatte. »Ich meine: Was soll das Ganze?«, schob er hinterher.


  »Nun, das hätte ich gerne von Ihnen erfahren«, meinte Anne, die im Laufe des Gesprächs immer ruhiger wurde. »Wie kann es sein, dass Ihre Fingerabdrücke auf im Wald versteckten Müllsäcken sind, in denen sich ein Gewehr und ein Geweih befinden? Wer versteckt Waffen und Jagdtrophäen im Wald? Und warum versteckt jemand Waffen und Jagdtrophäen im Wald?«


  »Im Normalfall macht so was ein Wilderer«, antwortete die Bedienung, die gerade an den Tisch trat, um Soder sein Bier hinzustellen. Erst nachdem sie ihren scherzhaft gemeinten Satz ausgesprochen hatte, nahm sie wahr, dass die drei Holzfäller und die gerade hinzugekommene Frau, die ganz schön schwitzte, nicht in fröhlicher Runde beisammensaßen. »Oh Gott!«, entfuhr es ihr. »Das wollte ich jetzt aber nicht! Ich dachte, ihr macht Wildererwitze. Oh Gott, Entschuldigung!« Dann wandte sie sich mit der Frage »Darf ich Ihnen auch was bringen?« an Anne.


  »Ein Radler«, entgegnete die Polizistin mit emotionsloser Stimme. Als die Kellnerin weg war, sagte sie: »Also, die Dame hat das ja eben ganz gut auf den Punkt gebracht: Es geht hier um Wilderei.« Obwohl der Satz leise gesprochen worden war, schlug er ein wie ein gefällter Baum. Keiner der drei Forstarbeiter rührte sich. Das Radio dudelte in die Stille. Die Gespräche an den Nebentischen wurden mit gedämpfter Stimme weitergeführt. »Da kommt allmählich ganz schön was zusammen bei Ihnen…« Anne hob die rechte Hand und klappte, beginnend mit dem Daumen, der Reihe nach die Finger hoch: »Sie haben den Tod einer Frau verursacht, Sie haben die dazugehörige Leiche verschwinden lassen…«


  »Das war der Nachtweih, und der ist tot!«, entfuhr es Hannawald, der seinem Zungenschlag nach, genau wie seine Kameraden, eindeutig zu viel Alkohol erwischt hatte.


  Ohne auf die Trunkenheit des Mannes einzugehen, sagte Anne: »Das werden wir ja sehen. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich halte es durchaus für möglich, dass Sie das Ihrem Kollegen nur in die Schuhe schieben, weil er ohnehin nicht mehr dafür haftbar gemacht werden kann.– Und ganz abgesehen davon: Die Leiche haben Sie alle gemeinsam versteckt!« Annes Stimme war etwas lauter geworden. »Drittens, das können Sie drehen und wenden, wie Sie wollen, meine Herren: Sie sind der Wilderei überführt. Oder haben Sie auch nur die Andeutung einer schlüssigen Begründung, weshalb ausgerechnet Ihre Spuren auf den Wilderersäcken nachgewiesen wurden?«


  »Das könnte auch ein Trick sein, um uns zu belasten«, grunzte Soder, der –das realisierte Anne jetzt mit aller Deutlichkeit– knalldicht war.


  »Blödsinn!«, blaffte sie den Mann an, der sie selbst im Sitzen weit überragte. »Viertens glaube ich, dass Sie etwas mit dem Tod von Herrn Mattusek zu tun haben.«


  »Aber der ist doch an Milzbrand verreckt!«, lallte Zernet. »Was sollen mir da gemacht haben?«


  »Der wird halt ein Fleisch gefressen haben, das wo giftig war, der alte Stadtfrack, der!«, stimmte Soder juxend zu.


  »Sie wissen genau, dass es so nicht war«, hielt Anne ruhig dagegen. »Ich erwarte jetzt eine Antwort von Ihnen. Gestehen Sie, ehe es zu spät ist! Sie kommen in Teufels Küche mit dieser ganzen Lügerei!«


  »In Teufels Küche«, lachte nun auch Soder unflätig. »Mir sind gute Katholiken, uns passiert da gar nix. Unsere Weste ist rein wie ein Taufkleid.« Er beugte sich über den Tisch und legte seine Pranke auf Annes nackten Unterarm. »Ich sag dir eines, Frau Joop– wennst du uns nicht bald in Ruh lässt, dann wird’s für dich auch bald einmal…«, er dachte kurz nach, »…ich sag einmal: gefährlich.«


  Mit einem nachdrücklichen Nicken und einem lauten Rülpser schloss er das Gesagte ab, hob das vor ihm stehende Likörglas, sagte so laut, dass es im ganzen Raum gut zu hören war »Auffi, obi, rum ums Eck!« und schüttete den Trunk in den Hals, ohne mit dem Behältnis die Lippen zu berühren. Anne, die sich bislang absolut sicher gefühlt hatte, lief es eiskalt den Rücken hinunter. Hatte der Mann sie gerade bedroht?


  Kurz entschlossen griff die Polizistin in die Innentasche ihrer Jacke und ließ dabei die Waffe sehen, die sie in einem Holster trug. Sie holte ihr Handy hervor und sagte: »Jetzt reicht’s. Ich rufe die Kollegen. Meine Herren, Sie sind vorläufig festgenommen.«


  Auch wenn Anne in den folgenden Wochen noch oft darüber nachdachte, ob sie hätte ahnen können, was dann geschehen war, kam sie immer wieder zu dem Schluss, dass die dramatischen Ereignisse schlicht nicht vorhersehbar gewesen waren. Sicherlich hatte das Aufzählen der Straftaten, in welche die Holzfäller nach Annes Dafürhalten verwickelt waren, die Männer provoziert; und natürlich spielte die Wirkung des Alkohols, den sie offensichtlich in rauen Mengen zu sich genommen hatten, bei der Zuspitzung der Situation eine zentrale Rolle. Aber wie hätte Anne erahnen sollen, dass Josef Hannawald durchdrehen würde?


  Der Holzfäller hatte sich bislang kaum am Gespräch beteiligt. Doch dann sprang er unversehens auf, umrundete wankend, aber in gewaltiger Schnelligkeit den Tisch, langte unter Annes Jacke, zog die Pistole heraus, entsicherte sie, trat einen Schritt von Anne zurück, richtete die Waffe auf sie und schrie: »Hier wird jetzt nicht telefoniert! Legen Sie das Telefon auf den Tisch, sofort!«


  »Ja, Josef, bist du wahnsinnig?«, schrie Soder den Kollegen an. »Tu die Pistole runter!«


  »Das tu ich nicht, niemals tu ich das!« Die Stimme des dunkelhäutigen Hünen mit dem Dreitagebart überschlug sich.


  »Ich pack das nicht mehr, diesen ganzen Zirkus! Die Polizei, die Helena, meine Familie– alles ist zerstört! Und wer ist schuld?« Er stierte Anne an. Diese wirkte, als hätte sie jemand schockgefroren.


  »Josef, gib die Pistole her, zefix!«, forderte Soder noch einmal. »Du wirst dein Lebtag nicht mehr glücklich! Mach jetzt keinen Scheiß!«


  »Mein Leben ist doch eh am Ende!« Hannawalds Blick war leer. »Ich bring euch alle um!« Er schwenkte ungelenk mit der Pistole durch den Gastraum. Einige Gäste des Lokals hatten unter den Tischen Deckung gesucht.


  Jetzt rief Anne: »Herr Hannawald, beruhigen Sie sich! Das sind alles unschuldige Menschen! Die können nichts für Ihr Unglück!«


  »Mein Unglück, ja, ja, ja… mein Unglück«, lallte der Holzfäller und klang zutiefst resigniert. Ehe es jemand verhindern konnte, hatte sich der schwere Mann die Waffe an die Schläfe gelegt und abgedrückt. Der Knall zerfetzte die Stille, Hannawald kippte mit dem Oberkörper auf den Tisch, an dem Anne und die anderen Holzfäller saßen, Gläser fielen um, zerbarsten unter Geschepper, Bier mischte sich mit Blut, doch das Gesicht des Leblosen mit dem halb geöffneten Mund sah plötzlich entspannt aus.


  Nach einer Schrecksekunde legte Anne Zeigefinger und Mittelfinger ihrer rechten Hand an die Halsschlagader des Holzfällers: Josef Hannawald war tot. Sofort rief die Polizistin die Kollegen an. Nonnenmacher war nicht begeistert, er genoss am heimischen Fernseher gerade mit seiner Frau Helga einen Schlumpffilm. Auch Wurstsalat gab es, es war ein Abend wie im Paradies. Aber das war nun dahin. Der Dienst rief.


  Für Kastner war der nächtliche Einsatz nicht ganz so schlimm, er war sogar froh, von zu Hause wegzukommen, denn seine Mutter hatte ihn dazu verdonnert, das frisch gespaltene Brennholz aufzustapeln. Obwohl die Kollegen sich beeilten, war es längst stockfinster, als sie endlich an der Hafner Alm anlangten. Ohne jede Gegenwehr ließen sich Leonhard Soder und Uli Zernet abführen.


  »Vier kleine Holzfällerlein«, sang Nonnenmacher. »…die gingen in den Wald. Der eine wurde in die Luft gesprengt, da war er schon gleich kalt. Drei kleine Holzfällerlein, die tranken gerne Bier, einer schoss sich in den Kopf, da waren’s nur noch…« Er brach ab und blickte die beiden Männer in Handschellen an. »Und was jetzt wohl mit euch passiert…?«


  »Das finde ich mal richtig geschmacklos, Chef!«, fuhr Anne den Inspektionsleiter an.


  »Ist doch wahr! Die haben mir meinen Abend versaut! Und außerdem, Frau Loop: Wenn Sie besser auf Ihre Dienstwaffe aufgepasst hätten, dann wär das doch niemals passiert!«


  Freitag
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  Am nächsten Morgen schien die Sonne derart stark, dass die Thermometer im Tal bereits um Viertel vor acht Uhr über dreißig Grad anzeigten. Uli Zernet und Leonhard Soder saßen schon mit Kastner im Besprechungszimmer, als Anne den Raum betrat. Die beiden Männer sahen so aus, als hätten sie während der Nacht in der kleinen Zelle im Keller der Dienststelle kein Auge zugedrückt. Kastner stand noch einmal auf und rief über den Flur nach Nonnenmacher. Als der Chef der Inspektion sich auf einen der Stühle hatte fallen lassen, übernahm Anne das Wort: »Also, meine Herren. Ich denke mal, Sie hatten in dieser Nacht genügend Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen. Jetzt ist die Stunde der Wahrheit.« Anne musterte die beiden Waldarbeiter streng. Doch keiner hob den Blick. Die Polizistin stand auf, ging zu dem an der Wand stehenden halbhohen Schrank, goss zwei Tassen Kaffee ein und stellte sie ihnen hin. »Zucker und Milch«, sagte sie und knallte den Männern ein Schälchen mit Würfelzucker und eine Dose Kondensmilch vor die Pranken.


  Soder rührte sich als Erster, schüttete ein wenig Dosenmilch in seine Tasse und nippte daran. Dann sagte er tonlos: »Ja, wir sind die Wilderer.«


  Im Raum war es jetzt so still, dass man eine vom Tisch fallende Gänsefeder gehört hätte. Draußen hupte ein Auto. Ein Lastwagenmotor ratterte, und Reifen quietschten. Dann war es wieder still.


  »Und? Was noch?«, fragte Nonnenmacher ungeduldig.


  »Nix ›was noch‹!«, blaffte Soder zurück. »Wir haben das Recht dazu. Der Wald gehört uns allen.«


  »So ein Blödsinn!«, rief Anne aus. »Der Wald gehört Mattusek– der Bio Wood World AG!«


  »Warum wildert’s ihr Deppen?«, ergriff Nonnenmacher erneut das Wort. »Das rentiert sich doch keinen Furz heutzutage! Macht’s ihr das wegen der Gaudi, oder was?« Wie ein Fallbeil fiel seine Faust auf den Tisch, die Kaffeetassen wackelten.


  »Es war die Idee vom Steff, es hat sich halt angeboten.« Soder zuckte mit der Schulter und nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Der Steff hat gesagt, wir sind doch eh dauernd im Wald, da merkt das niemand; und er hat einen Abnehmer für Gamshaare und für Dings…«


  »Trophäen«, ergänzte Zernet, der bislang geschwiegen hatte.


  »Ja«, bestätigte Soder, »für Trophäen.«


  »Und für Fleisch«, fügte Anne an.


  »Das Fleisch haben wir fast immer selber gegessen. Wennst das verkaufst, kriegst praktisch nix.«


  Anne fixierte Soder genau. Log er ihr gerade mitten ins Gesicht? Aber der Holzfäller zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Fleischverkauf rentiert sich wirklich nicht.« Zernet drehte seine Tasse mit einem schleifenden Geräusch auf dem Tisch herum.


  Von unten drang Lärm nach oben. Der Kollege vom Empfang sprach mit einem Einheimischen, dem sein Hund abhandengekommen war: »Nein, Herr Ministerialdirigent Eitelschwang, ich kann da jetzt keinen Suchtrupp losschicken, um den Alberto zum finden.« Die Antwort des Ministerialdirigenten war im Besprechungszimmer nicht zu verstehen. Es handelte sich offensichtlich um ein Telefonat. »Nein, das tut mir leid, auch ein echter Rassehund, der wo achttausend Euro wert ist, kann nicht von Polizeikräften gesucht werden… Nein, auch wenn Sie einen politischen Hintergrund vermuten… Ja, ich weiß, dass Sie der Vorsitzende von der Feng-Shui-Partei, ich weiß… ja, ja… Ja, ich weiß auch, dass Sie dem Trachtenverein fünftausend Euro gespendet haben, aber das tut hier nix zur Sache… Nein, man kann einen Hund nicht ins Interpolfahndungssystem eingeben, nicht einmal den Alberto nicht… Ich glaub Ihnen schon, dass der Alberto ein Familienmitglied ist, aber wissen’S, Herr Eitelschwang, der Alberto ist immer noch ein Hund… Ja, ja, ein Rassehund, aber halt doch bloß ein Hund… Nein, ich will ihn nicht beleidigen… Ja, ja, ja, eine ganz feine Tibetdogge, ein ganz besonderes Viech… Ja, ja, kein Viech, ein Rassehund… Aber wissen’S, Herr Eitelschwang, mir g’langts jetzt… Nein, das mache ich nicht… Nein! NEIN!… Gut, Herr Ministerialdirigent, dann erheben’S halt eine Dienstaufsichtsbeschwerde. Rufen’S den Herrn Ministerpräsidenten an. JA!… Herr Ministerialdirigent, mit Verlaub, dass ich das jetzt sage, also wissen’S was: Sie sind ein Arschloch.«


  »Copyright: Joschka Fischer«, murmelte Anne und fuhr dann, wesentlich lauter und schärfer, die beiden Delinquenten an: »Sie wollen uns also weismachen, dass Sie mit dem Fleisch keinen Handel betrieben haben?«


  »Ja«, antworteten beide Holzfäller fast gleichzeitig.


  »Und hattet’s ihr einmal ein Fleisch, das wo mit Milzbrand verseucht war?«, fragte Kastner, und Anne hatte das Gefühl, dass der Kollege sich dabei unglaublich schlau vorkam.


  »Nie«, tönten die Männer, erneut beinahe im selben Moment.


  »Das glaub ich Ihnen nicht«, sagte Anne ruhig.


  Die beiden zuckten mit den Schultern.


  »Ihr habt’s doch was mit dem Tod vom Mattusek zum tun, zefix, das ist doch klar wie die Faust aufm Auge!«, donnerte Nonnenmacher nun.


  »Nein, haben wir nicht!«, behauptete Soder mit fester Stimme. »Der hat uns zwar das Leben schwer gemacht mit seinen drecksunangemeldeten Kontrollen…«


  »…und mit seinem ganzen Akkordscheiß…«, fügte Zernet bestätigend hinzu.


  »…aber dass der tot ist, also damit haben wir nix zum tun. Wirklich!«


  »Sie lügen!« Anne fixierte die Waldarbeiter mit bösem Blick.


  Wieder hoben sie die Schultern.


  »Ja, gut, dann stecken wir euch jetzt wieder ins Loch«, drohte Nonnenmacher. »U-Haft bis auf Weiteres.« Er schnippte ein Steinchen, das aus unerfindlichen Gründen auf dem Besprechungstisch lag, in den Luftraum zwischen Tisch und Fenster.


  »Wer nicht hören will, muss fühlen«, sagte Kastner und erhob sich, um die Holzfäller wieder in die Zelle im Keller zu bringen. Überraschenderweise ließen sich die beiden schweigend abführen.


  »Die lügen doch!«, fuhr Anne den Dienststellenleiter an, als Kastner mit den Männern den Raum verlassen hatte. »Wenn die die Geweihe und Gamshaare vertickt haben– warum sollten sie dann nicht auch das Fleisch verkaufen? Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie was mit den Anthraxfällen zu tun haben!«


  Ehe Nonnenmacher antworten konnte, klopfte es an der Tür, und der Polizeilehrling Hobelberger stand im Raum.


  »Chef, da sind zwei, die wo Sie sprechen wollen.«


  Nonnenmacher schaute böse, der Azubi schwitzte. »Mir haben keine Zeit. Sag denen, mir sind mitten in Mordermittlungen.«


  »Es ist aber…«, stotterte Hobelberger, der sich in den vergangenen Wochen einen Flaum auf der Oberlippe hatte wachsen lassen, »…die Frau Nikopolidou.«


  »Die Frau Nikopolidou ist tot, du Depp«, donnerte Nonnenmacher.


  »Ich nix tot, ich hier«, sagte die kleine, dunkelhaarige Person, die sich an Hobelberger vorbei ins Besprechungszimmer schob. »Ich bin Mutter von Hanna– und hier ist Philipos.«


  Sofort sprang Anne auf und begrüßte die beiden. »Wir kennen uns ja schon, Frau Nikopolidou. Was führt Sie zu uns?«


  Die Griechin erklärte in gebrochenem Deutsch, dass es sich bei dem jungen Mann um ihren Neffen handle. Man habe einen Ausflug an den See gemacht, auch um zu sehen, wo »Hanna-Kind« gestorben sei. Bei diesen Worten traten der kleinen Frau Tränen in die Augen.


  »Hanna gute Tochter! Aber privates Leben Katastrophe. Kein Heirat, kein Mann, wo schutzt, und jetzt tot.« Frau Nikopolidou schluchzte laut.


  Anne nahm sie in den Arm. »Es tut mir so leid für Sie«, sagte die Polizistin leise. »Ich habe auch eine Tochter.«


  Die Frau klammerte sich noch eine Weile an Anne fest und jammerte.


  »Diese südländische Trauerverarbeitung macht mich wahnsinnig!«, brummte Nonnenmacher, und Hanna Nikopolidous Cousin stand verloren im Raum herum. Anne beobachtete ihn– sie hatte den Eindruck, als wäre die Tatsache, dass die beiden Hannas Sterbeort besuchen wollten, nicht der einzige Grund, der sie hierher führte.


  Und tatsächlich: Nonnenmacher hatte den Raum bereits verlassen, da stotterte plötzlich Philipos in noch schlechterem Deutsch als seine Tante los. Nach einigem Nachfragen verstand Anne, dass er wissen wollte, ob man nicht Geld in Hannas Wohnung gefunden habe. Sofort war die Polizistin wie elektrisiert. Warum er dies frage, erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Hanna in Griechenland Besuch. Hunderttausend Euro mit Deutschland. Geld weg.«


  »Sie meinen, Hanna hat Geld von Ihnen mitgenommen und nach Deutschland gebracht?«, rückversicherte sich Anne.


  »Ja. Geld da? Polizei hat?«


  »Warum haben Sie Hanna so viel Geld mitgegeben?« In Annes Kopf rasten plötzlich die Gedanken. Wegen der Wirtschaftskrise hatten Tausende Griechen ihr Geld ins Ausland geschafft. War Hanna –unabhängig von ihrem sinnlosen Tod– doch in Schwarzgeldgeschäfte verwickelt gewesen?


  »Investment. Hanna Investment in Deutschland«, radebrechte der Grieche.


  »Sie sollte das Geld für Sie in Deutschland anlegen?«


  »Ja, ja, ja«, erwiderte dieser mit heftigem Kopfnicken. »Und? Geld da, Polizei?«


  »Ja«, meinte Anne nachdenklich, »das Geld ist da. Woher hatten Sie denn so viel Geld?«


  »Spart. Philipos Geld spart gut«, mischte sich Hannas Mutter eifrig in das Gespräch ein. »Hanna sagt, Geld besser sicher in Deutschland als Griechenland.«


  Anne nickte. »Das Geld haben wir sichergestellt. Allerdings werden wir nicht darum herumkommen, zu überprüfen, ob es aus legalen Quellen stammt.«


  »Alles legal, alles legal, Ehrensach«, versicherte Efgenia Nikopolidou. Sie zögerte kurz und sah Anne bittend an. »Kann Philipos Geld mitnehmen jetzt? Fährt morgen wieder Griechenland.«


  »Oh, nein«, meinte Anne freundlich und unterdrückte ein Schmunzeln. »Das kann er nicht. Das Geld ist einstweilen als Beweismittel sichergestellt. Das können wir erst herausgeben, wenn wir den Fall abgeschlossen haben.«


  »Aber jetzt Philipos hier«, insistierte die Griechin. »Jetzt perfekt praktisch. Nächste Jahr nix praktisch.«


  »Ist mir schon klar, dass das jetzt praktisch wäre«, erklärte Anne, »aber das geht nicht. Außerdem haben wir das Geld ja nicht in bar hier herumliegen. Es ist bei der Kripo.«


  »Ah, Kripo!«, meinte die Griechin. Dann sprach sie in ihrer Muttersprache zu dem Neffen, er entgegnete etwas, und schließlich verkündete die kleine Frau: »Dann wir gehen Kripo.« Sie wandte sich zur Tür.


  »Halt, halt«, rief Anne, »bei der Kripo ist das Geld auch nicht.«


  »Wie, auch nicht? Geld doch weg?« Frau Nikopolidou war entsetzt.


  »Nein, das Geld ist nicht weg, aber es ist auch nicht da, also… Jedenfalls bekommen Sie das bei der Kripo jetzt auch nicht.« Anne war ratlos. »Verstehen Sie denn nicht: Wir können hier nicht einfach hunderttausend Euro herausgeben, solange der Fall nicht abgeschlossen ist!«


  »Aber Fall ist ab! Hanna tot, Baum bumm, Unfall, alles klar. Philipos braucht Geld. Griechenland pleite!«


  Anne zuckte mit den Schultern. Die beiden taten ihr leid. »Ich kann wirklich nichts machen. Sie müssen Geduld haben. Aber ich verspreche Ihnen, Sie bekommen Ihr Geld, sobald der Fall abgeschlossen ist und wir wissen, dass es wirklich aus legalen Quellen stammt.« Sie zögerte. »Wo ist eigentlich Ihr Mann?«


  Die Griechin senkte den Kopf, ihr Blick bekam plötzlich etwas Ängstliches. »Monimos nix wissen. Geheime Geheimaktion.«


  »Soso.« Anne war sich nicht sicher, ob sie diese geheime Geheimaktion gut finden sollte.


  Für den Nachmittag hatte sich Kripochef Schönwetter zu einer größeren Besprechung angekündigt.


  »Ausgerechnet am Freitag, zefix!«, fluchte Nonnenmacher, der eigentlich mit einigen Spezln im Bräustüberl verabredet war. »Besprechung am Freitagnachmittag, wo gibt’s denn so was? Der Stadtfrack hat keinen Anstand im Leib!«


  Anne dagegen war bester Stimmung, schließlich hatte Johann für den Abend seinen Besuch angekündigt– er wollte das ganze Wochenende bleiben. Zudem war der Wetterbericht gut, und so stand einem tollen Wochenende nichts im Wege.


  Im Besprechungsraum herrschte lebendiges Gemurmel, als Schönwetter eintrat. Am Tisch saßen bereits Kurt Nonnenmacher, Sepp Kastner und der Rechtsmediziner Fritzenkötter. Anne machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Der Inspektionschef hatte vor sich auf der Tischplatte bereits drei frisch erlegte Fliegenleichen aufgereiht. Aufgrund dieses Erfolgserlebnisses verhielt sich der nervöse Magen des Insektenphobikers ruhig. Auch seine Stimmung war nicht übel, obwohl Schönwetter heute, wie Nonnenmacher fand, wieder besonders surflehrerhaft aussah. Er trug ein gelbes T-Shirt, Shorts, die genauso gut auch Badehosen sein konnten, und diese unmöglichen Flipflop-Latschen. ›Wie kann man sich als bayerischer Polizeibeamter bloß derart gehen lassen?‹, dachte Nonnenmacher, als der Kripomann sich niederließ und die Kaffeetasse, die Anne ihm hingestellt hatte, zu sich zog.


  Die Ermittler vom See brachten den Kollegen aus der Kreisstadt auf den neuesten Stand der Ermittlungen: Sie teilten ihm mit, dass man die Holzfäller Soder und Zernet nach wie vor im Keller in U-Haft halte.


  »Wenn wir nicht bald was gegen die auf der Pfanne haben, müssen wir sie freilassen«, meinte Schönwetter lässig.


  »Ich glaub, dass es richtig wär, wenn mir die noch übers Wochenende einsitzen lassen. Weil, es wird herrliches Wetter– das wird die garantiert ärgern, wenn’s nicht in den Biergarten können. Vielleicht macht die das mürbe«, erläuterte Kastner den Plan.


  »Mir können sie ja heute, kurz vor Dienstschluss, noch einmal befragen, ob sie sich wirklich sicher sind, dass sie nix mit den Milzbrandfällen zum tun haben«, schlug Nonnenmacher vor. »Und wenn sie nix sagen, können mir, um den Druck zu erhöhen, mit einem eiskalten Bier aus dem Kühlschrank winken.«


  »Also, ich setz mich nicht in den Kühlschrank, bloß um denen zum winken!«, meinte Kastner empört.


  »Du Depp, du weißt genau, dass ich das nicht so mein’. Apropos– mir sind ja jetzt eigentlich praktisch schon im Feierabend. Mag jemand statt einem Kaffee ein kühles Helles?« Der Inspektionschef deutete mit seinen Wurstfingern zum Kühlschrank.


  »Ich nicht«, meinte Anne spitz.


  »Na, danke, Kurt«, erwiderte Kastner hastig.


  Und Schönwetter fragte vorwurfsvoll: »Sie werden doch wohl nicht schon während unserer Besprechung ein Bier trinken wollen?«


  »Ja, warum denn nicht?« Der Nonnenmacher sah den Kripokollegen böse an. »Es ist sauheiß, der Körper braucht Flüssigkeit.«


  Schönwetter schüttelte verächtlich den Kopf. »Alkohol im Dienst!«


  »Vielleicht wartest einfach noch eine Viertelstunde, Kurt, dann schmeckt’s umso besser«, versuchte Kastner den Chef von seinem Vorhaben abzubringen. Es war klar, dass Nonnenmachers Bier die Stimmung am Besprechungstisch nicht aufhellen würde.


  »Was ist jetzt gegen eine Halbe am Freitagnachmittag einzuwenden, Sakrament? Das möcht ich jetzt schon gerne einmal wissen!«


  »Vielleicht, dass es betrunken macht?«, meinte Schönwetter schnippisch.


  »Ein Bier? Soll mich betrunken machen?« Nonnenmacher lachte. »Keine Ahnung hat der Mann, keine Ahnung! Ein Bier weckt an so einem heißen Tag die Lebensgeister! Gerade gestern stand’s in der Zeitung: Das bayerische Bier ist vollgestopft mit Mineralstoffen und Vitaminen, es ist ein isotonisches Getränk in Reinstform! Unser Hausarzt wird das bestätigen.« Er sah zu Fritzenkötter hinüber.


  Der nickte, zündete sich eine Zigarette an und entgegnete fränkelnd: »Ich bin zwar eher auf Leichen spezialisiert, aber ich würd dann auch a Helles nehmen. Es ist ja scho’ g’scheit heiß. A baar Elektrolydde wirken da Wunder.«


  Schönwetter verdrehte die Augen, schwieg aber, und Anne sah genervt auf die Uhr ihres Handys. Wenn Johann kam, wollte sie alles vorbereitet haben. »Können wir jetzt vielleicht anfangen? Sonst sitzen wir morgen früh noch hier.« Alle nickten zustimmend. Während Nonnenmacher aufstand, für sich und den qualmenden Rechtsmediziner jeweils eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank hervorholte und mit zwei gut vernehmlichen Plopps öffnete, erläuterte die junge Polizistin ihre Sicht der Dinge: »An sich stehen wir nicht so schlecht da. Der Tod von Hanna Nikopolidou ist geklärt, es war ein Unfall. Der Tod des Holzfällers Steff Nachtweih war ebenfalls ein Unfall. Auch bei den Studenten ist die Todesursache klar: Sie haben verdorbenes Fleisch gegessen. Hier fehlt uns nur der konkrete Vorgang: Wie kamen sie an das Fleisch? Wer hat infiziertes Fleisch an die ahnungslosen Opfer herausgegeben?«


  »Vermutlich ahnungslos«, fügte Kastner an. »Es ist nicht sicher, dass die wirklich ahnungslos waren.«


  Dann war es einen Moment still, in dem Nonnenmacher Fritzenkötter zuprostete und sich mit vier geräuschvollen Schlucken die halbe Bierflasche in die Kehle leerte, um schließlich mit einem gut hörbaren »Pffff« aufzustoßen.


  »Vermutlich ahnungslos«, stimmte Anne Kastner zu. »Beim Todesfall Mattusek ist die Sachlage noch unklarer: Wir wissen, dass er an einer Anthraxinfektion starb. Wir wissen auch, dass er, anders als die Studenten, kein vergiftetes Fleisch gegessen hat. Wir wissen aber nicht, wie er sich dann angesteckt hat.«


  »Und die Fesseln!«, warf Kastner ein. »Dass der Mattusek gefesselt war, das ist auch noch wichtig.«


  »Waren denn die Fesseln noch am Tatort, irgendwo in der Nähe der Leiche?«, erkundigte sich Schönwetter und wedelte mit der Hand den Rauch von Fritzenkötters Zigarette von sich weg.


  »Nix war da«, blaffte Nonnenmacher in die Runde. »Der lag einfach so im Wald herum.


  »Was wissen wir über die Fesseln?«


  Die Frage war an den Arzt gerichtet, welcher bei jedem Wort seiner Antwort Rauch aus dem Mund qualmen ließ– es war jetzt nicht nur unerträglich heiß im Raum, sondern stank obendrein gewaltig. »Den Spuren nach zu urteilen, war es ein ganz normaler Kälberstrick. Nichts Besonderes. Wird auf jedem Bauernhof verwendet.«


  »Es wird schon so gewesen sein, wie die Frau Loop einmal vermutet hat«, grunzte Nonnenmacher. »Dass den Mattusek halt jemand gefesselt und dann mit verseuchtem Fleisch infiziert hat. Dann hat er ihn sterben lassen und, wie er tot war, wieder befreit.«


  »Damit es ausschaut wie ein Unfall«, bestätigte Kastner eilig.


  Alle schwiegen. Nonnenmacher nahm noch einige laute Schlucke aus seiner Flasche. Fritzenkötter zündete eine neue Zigarette an. Schönwetter rührte nachdenklich mit dem Löffel in seinem Kaffee herum.


  Plötzlich kam Leben in Kastners schmächtigen Körper: »Und was, wenn das Ganze doch was mit Biowaffen zum tun hat?«


  Alle starrten den Kollegen erstaunt an.


  »Wie das?«, wollte Nonnenmacher wissen und stieß gleich darauf heftig auf.


  »Na ja, wer sagt denn, dass da überhaupts ein Fleisch im Spiel war? Es könnte doch auch sein, dass da Biowaffen im Einsatz waren!«


  »So ein Schmarrn! In unserem Tal! Biowaffen!« Nonnenmacher blickte empört zum Fenster, wo hoch über dem Berg ein ratternder Hubschrauber sichtbar wurde. Vermutlich ein Prominenter, der für das Traumwochenende am Bergsee einflog.


  »Ja, warum denn nicht, Kurt? Wenn der amerikanische Geheimdienst das Handy von unserer Bundeskanzlerin abhört und CIA-Agenten bei uns Foltercamps für Terroristen planen, dann ist es doch nicht völlig aus der Welt, dass jetzt zum Beispiel der Putin oder ein anderer Russ hergeht und einen Kriegswaffeneinsatz in unserem Bergwald durchführt. Der Putin kann ja sogar perfekt Deutsch! Da wär doch unser Tal prädestiniert für so einen Anthraxangriff! Oder wenigstens für einen Testlauf!«


  »Nix für ungut, Sepp, aber jetzt red’st einen rechten Larifari. Ein Anthraxangriff im Bergwald– das ist der größte Mumpitz, den ich seit der Erfindung des Denkmalschutzes gehört hab!«


  »Aber Weltkriegsmunition haben wir doch auch gefunden im Wald!«, argumentierte Kastner hilflos.


  »Jetzt horch einmal her: Der Weltkrieg, das war vor siebzig Jahren. Und Biokampfstoffe, das ist heute. Das beides hat überhaupts nix miteinander zum tun. So schaut’s aus, meine Herren!« Nonnenmacher stand kopfschüttelnd auf und ging mit der leeren Flasche zum Kühlschrank.


  »Ich halte Ihre Hypothese auch für etwas abstrus, Herr Kollege Kastner, aber ich finde es dennoch gut, dass Sie sie geäußert haben«, kommentierte Schönwetter sachlich. »Wir müssen alles Erdenkliche in Erwägung ziehen.«


  »Und das nicht Erdenkliche auch, meine ich!«, rief Kastner. »Es werden doch immer mehr Russen im Tal! Ein Haus nach dem andern kaufen’s auf! Dass da der KGB auch irgendwann auf der Matte steht, ja, da könnt’s Gift drauf nehmen!«


  »Den KGB gibt es gar nicht mehr«, wandte Anne ein. »Den gab es zu Sowjetzeiten.«


  »Dann halt der KPD«, verteidigte sich Kastner.


  »Das ist eine Partei, Seppi. Komm, jetzt lass es gut sein, du redest Mist.« Anne blickte noch einmal auf die Uhr. »Wir wollen doch alle nach Hause ins Wochenende.«


  »Genau«, stimmte Schönwetter der Kollegin bei. »Lassen Sie es uns kurz machen: Ich denke, wir sollten uns bei den weiteren Ermittlungen ganz auf das Opfer konzentrieren.«


  »Das heißt?«, fragte Nonnenmacher, der jetzt mitten im Raum stand und sich gerade eine zweite Bierflasche öffnete.


  »Das heißt, Sie durchsuchen noch einmal die Wohnhäuser des Verstorbenen –das hier am See und das in Düsseldorf– sowie sein Büro in der Zentrale der Bio Wood World AG. Mit dem Haus am See fangen Sie unverzüglich an– und dann, step by step, arbeiten Sie die anderen Plätze ab.«


  »Wie meinen Sie das– ›unverzüglich‹?«, platzte Nonnenmacher hervor. »Doch nicht etwa heute noch? Ich muss ins… Bräustüberl.«


  »Nein, es reicht, wenn Sie das morgen tun.«


  »Morgen.« Nonnenmacher schluckte. Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet, obwohl auch Anne und Kastner mindestens einen guten Grund hatten, die Anweisung des Kripochefs nicht gut zu finden.


  Als Nonnenmacher sich von dem Schock erholt hatte, sagte er: »Aber morgen ist Samstag, also Wochenende!«


  »Das Verbrechen kennt kein Wochenende, Herr Kollege«, entgegnete Schönwetter ungerührt.


  »Arsch…geweih«, entfuhr es Nonnenmacher leise. Schönwetter war nicht anzusehen, ob er die gewagte Aussage gehört hatte.


  »Können wir das nicht am Montag machen?«, sprang Anne dem Inspektionschef zur Seite. Auch sie sah ihr Wochenende in Gefahr. »Ich meine, ob wir das morgen machen oder am Montag– davon wird Herr Mattusek doch auch nicht wieder lebendig.«


  »Nein, Frau Loop, das wird morgen gemacht. Wir haben hier bereits viel zu viel Zeit vergeudet. Es ist jetzt genug mit bayerischer Gemütlichkeit…« Schönwetter zögerte und sah zu Nonnenmacher, der gerade ein weiteres Mal die Flasche an den Mund setzte. »…und das Trinken im Dienst lassen wir in Zukunft auch mal lieber bleiben. Ansonsten werden wir hier einige unangenehme Maßnahmen ergreifen müssen.«


  Kurz darauf verließ der Kripomann flipfloppend den Raum und drei unzufriedene Polizisten sowie ein qualmender Pathologe starrten ihm böse hinterher.


  »Kurt, du hätt’st einfach mit dem Bier warten sollen, bis der Depp weg ist!«, warf Kastner dem Chef vor. »Das hat den provoziert. Und das ist jetzt die Quittung!«


  Nonnenmacher antwortete hierauf nichts. Stattdessen öffnete er sich eine dritte Flasche. Sollte ihm der Hanswurst aus der Stadt doch den Buckel herunterrutschen. Seit er mit vierzehn das heilige Sakrament der Firmung empfangen hatte, trank er Bier, wann er Lust dazu hatte. Und diesen Genuss würde er sich von so einem dahergelaufenen Flipflop-Fuzzi garantiert nicht verbieten lassen.


  Anne radelte nicht direkt nach Hause, sondern kaufte noch eilig einen Rucksack voller Grillsachen ein und holte dann Lisa vom Hort ab.


  »Wie siehst du denn aus!«, entfuhr es ihr, als sie Arme und Gesicht der Tochter sah. Die Haut war feuerrot. »Warum habt ihr euch nicht mit Sonnencreme eingeschmiert?«


  »Keinen Bock gehabt«, meinte Lisa. »Krieg ich ein Eis?«


  Anne verneinte, weil man ja gleich zu Abend essen wolle. Das Genöle, das der abgeschlagene Wunsch zur Folge hatte, ignorierte sie. Die Polizistin ärgerte sich schon genug darüber, dass Schönwetter ihnen für den morgigen Tag die Hausdurchsuchung aufs Auge gedrückt hatte, da wollte sie wenigstens die paar Stunden, die ihr heute noch an Freizeit verblieben, so richtig genießen.


  Gerade als Mutter und Tochter das Gartentörchen passiert hatten und ihre Räder über den kleinen Weg zum Haus schoben, hörte Anne hinter sich erneut das Quietschen des Türchens und blickte sich um.


  »Du bist schon da?«


  »Ja«, rief Johann strahlend. »Und ich habe etwas mitgebracht!«


  »Was denn?«, fragte Anne und küsste ihn zur Begrüßung. Er roch nach Johann.


  »Grillsachen!«, tirilierte Annes Freund. »Steaks, weiße Bratwürste, rote Bratwürste, Baguette, Tomaten, Kartoffeln und Gurken für Salat, und sogar Knoblauchbutter.«


  »Wunderbar«, entgegnete Anne, »dann können wir jetzt bis Weihnachten durchgrillen.«


  »Was meinst du?«, fragte Johann.


  »Nun, ich habe in meinem Rucksack weiße Bratwürste, rote Bratwürste, Baguette, Tomaten, Kartoffeln und Gurken für Salat.«


  »Und Knoblauchbutter?«, fragte er mit neckischem Gesichtsausdruck.


  »Nein, das nicht.«


  »Siehst du!«


  »Dafür habe ich Rinderlende.«


  »Das wird doch super!«, freute sich Johann. »Hast du Kohle?«


  »Oh«, meinte Anne. »Nö, Kohle habe ich keine.«


  »Dann hole ich besser noch schnell welche.« Er küsste Anne noch einmal und war schon wieder weg.


  Eine Stunde später duftete es in Annes Garten köstlich nach gegrilltem Fleisch. Johann hatte den Grill nur wenige Meter vom Ufer entfernt aufgebaut, und Lisa hatte direkt daneben eine Picknickdecke ausgebreitet. »Auf der Terrasse sitzen ist doch langweilig«, hatte die Neunjährige behauptet. »Können wir nicht ganz nah am Wasser essen? Und auf dem Boden sitzen? Als wären wir in der Wildnis?« Die beiden Erwachsenen waren einverstanden gewesen.


  Es wurde ein fröhlicher Abend, Lisa durfte extra viel Limonade trinken und bis halb elf aufbleiben. Als das Mädchen schon pausenlos gähnte, brachte Anne es ins Bett. Nicht einmal eine Geschichte wollte Lisa an diesem Abend mehr hören. Sie war zu müde. »Nur noch am Rücken streicheln, Mama«, sagte sie, aber da schlief sie schon fast.


  Ehe Anne wieder zu Johann ging, warf sie einen Blick aus dem Fenster von Lisas Zimmer. Auf der anderen Seite des Sees waren die Lichter der südlichen Seegemeinde zu sehen. Und dort, wo Johann lag, war der schwache Schein glimmender Kohle zu erkennen. Anne erkannte die Umrisse seines Körpers. Einen Moment zögerte sie, dann ging sie ins Bad, schob die Glastür zur Dusche auf, zog sich aus und ließ das eiskalte Wasser über sich laufen. Nach dem Duschen cremte sie sich mit Pfirsichlotion ein, warf ein kurzes weißes Sommerkleid über und tänzelte barfuß zurück zum See.


  Johann bemerkte sofort, dass Anne duftete wie eine süße Frucht. Als sie sich neben ihn gesetzt hatte, nahm er sie vorsichtig in den Arm und legte sie auf den Rücken. Dann beugte er sich über sie, küsste ihre Lippen und erkundete die geheimsten Stellen ihres Körpers.


  Samstag
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  »Du siehst aus wie ein pubertierender Teenager«, meinte Anne, als die ersten Sonnenstrahlen sie aufweckten. Sie lagen noch immer auf der Wiese. Johann kratzte sich an der Wange, sein Körper war übersät von kleinen roten Pusteln. »Oder hast du die Masern?«, juxte Anne. Sie fühlte sich glücklich, als wäre sie beschwipst.


  »Warum haben die Mücken nur mich verstochen?«, fragte Johann empört.


  Anne zuckte die Schultern. »Stechmücken sind immer weiblich, und Frauen finden dich lecker.– Komm, wir kuscheln uns noch zwei Stunden ins Bett. Dann muss ich sowieso los.«


  Widersprüche in Vernehmungen können auf Falschaussagen hindeuten. Experimente zeigen, dass aus einer unstrukturierten Zeugenaussage neunzig Prozent korrekt sind.


  Rolf Ackermann, Kriminalist und Jurist


  NEUN


  »Also ich weiß ja nicht, für was mir jetzt das noch einmal alles durchsuchen sollen. Was soll das für einen Sinn haben? Und warum ausgerechnet am Samstag? Ich wollte heute mit meiner Mutter nach Tirol fahren«, jammerte Kastner, während Anne und er vor dem einstigen Kanzlerbungalow am Ackerberg auf den Chef warteten.


  »Keine Ahnung«, meinte Anne. »Ich mag den Schönwetter ja eigentlich ganz gerne. Aber gestern war er so richtig bescheuert.«


  Kastner sah Anne lange an.


  »Was guckst du so?«, fragte diese, als sie es bemerkte.


  »Du schaust ja… wie soll ich es sagen…?«, druckste er herum.


  »Habe ich Pickel? Mückenstiche? Pigmentstörungen?«


  »Nein, gar nicht, ich meine, du schaust ja… also… eigentlich immer… gut aus. Aber heut«, er musterte ihr Gesicht, »…heut schaust du… besonders gut aus.« Anne lächelte ihren Kollegen an, woraufhin er noch ein »Fast wie eine Blume« hinterherschob.


  »Ach ja?«, freute sich Anne. Derart hilflos poetische Komplimente gelangen wirklich nur Sepp Kastner.


  »Ja.«


  »Danke, Seppi.«


  Kastner war im Laufe dieses kurzen Dialogs rot geworden. »So, so, so, wo bleibt jetzt der Chef?«, meinte er dann verlegen und suchte in der Hosentasche nach seinem Handy. »Du, ich glaub, ich ruf den jetzt mal an.« Anne lächelte, als Kastner sich einige Schritte von ihr entfernte.


  Nonnenmacher hatte eine verschwitzte Stirn und rote Flecken auf den Wangen, als er zwanzig Minuten später mit dem Dienstwagen anrollte und ziemlich ungeschmeidig mit quietschenden Reifen in der Einfahrt zum Stehen kam.


  »Servus, Herrschaften, ich hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Rausch ausschlafen?«, fragte Kastner frech.


  Doch darauf ging der Inspektionschef nicht ein. Er trat an die Haustür, nahm das grün-weiße Siegel mit der Aufschrift »Beschädigung, Ablösung, Unkenntlichmachung stellt nach §136 STGB eine Straftat dar« ab und sperrte auf. Im Haus war es angenehm kühl. Anne, die als Letzte eintrat, schloss hinter sich die Tür.


  In den nächsten dreieinhalb Stunden durchsuchten die Ermittler das Haus. Jedes Mal, wenn Anne Nonnenmacher sah, hatte sie den Eindruck, dass es ihm gar nicht gut ging. Vermutlich war der Chef am Vorabend etwas zu lange im Bräustüberl gesessen. Obwohl die Polizistin an dem Sinn der gesamten Durchsuchungsaktion zweifelte, erledigte sie ihre Arbeit mit bester Laune. Zwischendurch ertappte sie sich dabei, wie sie »Love, love me do« von den Beatles summte. Als sie schon längst nicht mehr damit rechnete, noch irgendetwas Bedeutsames zu entdecken, stieß sie plötzlich einen spitzen Schrei aus. Sofort stand Kastner, der sich gemeinsam mit ihr das Obergeschoss vorgenommen hatte, in dem Zimmer, das Mattusek vermutlich als Schlafzimmer genutzt hatte. Anne balancierte auf einer wackeligen Klappleiter und reichte Kastner eine große Tüte nach unten. »Da musst du reinschauen, Seppi!«


  »Seppi!«, sagte Kastner genervt, nahm aber das Behältnis entgegen und zog, während Anne von der Leiter stieg, eine in Reizwäsche gekleidete Barbiepuppe aus der Tüte.


  »Kurt, komm einmal nach oben!«, rief Kastner dem Chef im Erdgeschoss zu.


  Als der verkaterte Koloss die Treppe heraufgekeucht gekommen war, hatten Anne und Kastner bereits den gesamten Inhalt der Tüte auf dem Bett ausgebreitet.


  »Wart’s ihr im Sexshop, oder was?«, wollte Nonnenmacher wissen.


  »Mir nicht, aber der Mattusek anscheins!«, rief Kastner aufgeregt. Neben einer weiteren Barbiepuppe, die in einer Art Domina-Anzug aus Gummi steckte, lagen ein Paar schwarzer Stilettos, ein Schwesternkittel und ein Dessousset mit Strapsen auf der Tagesdecke des Betts– allerdings nicht in Puppengröße, sondern für eine echte Frau.


  »Warum haben wir das bei unserer letzten Hausdurchsuchung nicht gefunden? Wer hat dieses Zimmer durchsucht?«, fragte Anne böse.


  Kastner sagte leise: »Ich glaub, das warst du, Kurt.« Er sah den Inspektionschef unsicher an. »Hast nicht du den Wandschrank überprüft?«


  Nonnenmacher verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Leute, erstens hab ich saumäßig Kopfweh. Zweitens hab ich saumäßig Kopfweh. Und drittens: Nein, ich habe diesen Wandschrank beim letzten Mal nicht durchsucht. Malefiz!«


  Anne verdrehte die Augen. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass Sie Ihre Arbeit ordentlich machen! Hätte ich das gewusst, hätte ich…«


  »Hätte, hätte, hätte– warum mandeln’S sich eigentlich so auf? Das ist doch jetzt überhaupts nicht überraschend, dass mir bei diesem Triebtäter so eine… so eine…«, er suchte nach dem richtigen Wort…


  »Sexwäschesammlung«, warf Kastner ein.


  »Ja, Sexwäschesammlung finden«, nahm Nonnenmacher den Vorschlag auf.


  »Ich meine schon, dass das überraschend ist«, widersprach Anne. »Denn schließlich behauptet seine Frau, nie hier gewesen zu sein. Da gibt es für mich nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie lügt– oder hier war noch eine andere Frau! Eine Unbekannte, von der wir noch gar nichts wissen und die unter Umständen ein ziemlich bedeutendes Motiv haben könnte, Mattusek verschwinden zu lassen!« Anne war jetzt in Fahrt. »Ich denke, wir checken mal die Nachbarn durch. Seppi, kommst du mit?«


  »Frau Loop«, rief ihr der rotäugige Dienststellenleiter noch hinterher, »jetzt machen’S mir nicht die ganze Gegend rebellisch! Hier am Ackerberg, da wohnen fei die feinen Leut’. Wenn Sie jetzt anfangen, in jeder Regentonne herumzuschnüffeln, da stehen die morgen mit dem Bürgermeister auf der Matte! Ich kenne diese Bonzenklientel. Das wird ungemütlich, das prophezei ich Ihnen!«


  Doch diesen sicherlich gut gemeinten Rat hörte Anne schon gar nicht mehr. Und wenn sie ihn gehört hätte, dann hätte sie ohnehin darauf gepfiffen.


  Ein nebulöses Gefühl sagte ihr, dass sie kurz vor dem Durchbruch standen, was die Hintergründe von Mattuseks Tod anging. Und tatsächlich: Gleich beim Nachbarhaus hatte Anne Glück. Denn die gepflegte Dame, die ihr die Tür öffnete, wusste einiges über den Chef der Bio Wood World zu erzählen. Je präziser Anne fragte, umso präziser wurden die Antworten. Immer mehr beschlich sie das Gefühl, dass die etwa siebzigjährige Frau mit den langen grauen Haaren den Waldinvestor förmlich observiert hatte.


  »Ganz unter uns: Ich habe mich immer gewundert, warum sich der Mann dieses teure Haus mietet, wo er doch so gut wie nie da ist! Ich habe mir gedacht, dass da doch etwas nicht stimmen kann.« Sie senkte ihre Stimme noch weiter, sodass sie beinahe flüsterte: »Und Besuch hatte er ja auch keinen– außer von seiner Frau. Für was braucht da jemand so ein großes Haus?«


  »Seine Frau?«, platzten Anne und Kastner synchron heraus.


  »Ja«, flüsterte die Nachbarin. »Seine junge Frau war genau vier Mal da. Ich habe mitgezählt. Und einen eigenen Schlüssel hatte sie auch.«


  Anne konnte es nicht fassen. Empört wandte sie sich Kastner zu: »Seppi, hörst du das? Die hat mich angelogen– knallhart!« Die Polizistin schüttelte den Kopf. »So ein Luder! Die war doch da– und zu mir sagt sie, sie sei noch nie in Bayern gewesen. Das ist ja wohl der Abschuss!«


  Obwohl Nonnenmacher sich an diesem Tag nicht gerade auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit befand, traf er, nachdem ihn die Kollegen von der Erkenntnis unterrichtet hatten, dass es sich bei Cindy Mattusek vermutlich um eine dreiste Lügnerin handelte, eine ebenso selbstlose wie mutige Entscheidung: Er rief den verhassten Kripokollegen Sebastian Schönwetter an und bat ihn darum, zu veranlassen, dass Cindy Mattusek festgenommen und zur Vernehmung nach Bayern gebracht wurde. Noch am selben Tag bekam die Witwe des verstorbenen Holzinvestors Besuch von den Beamten der nordrhein-westfälischen Polizei und saß am Sonntag um zehn Uhr im Besprechungsraum der Inspektion an dem See inmitten von Bergen.


  Sonntag
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  »Nein, verdammte Scheiße, ich war wirklich noch nie in Bayern! Ich weiß gar nicht, wie ihr da jetzt plötzlich draufkommt!« Cindy Mattusek hatte in einem superknappen, rosafarbenen Minirock und einem weißen Trägertop am Tisch des Vernehmungszimmers Platz genommen. Direkt gegenüber war Anne platziert, rechts von ihr rührte Nonnenmacher –heute deutlich fitter als noch am Vortag– ungeduldig in seinem Kaffee herum. An Annes linker Seite saß Kastner mit einer Speziflasche vor sich.


  »Frau Mattusek«, erhob Nonnenmacher bereits zum dritten Mal das Wort. »Sie lügen sich um Kopf und Kragen! Je schneller Sie alles gestehen, umso schneller sind mir hier fertig, und ich kann zum Frühschoppen, zefix!«


  »Ich. War. Noch. Nie. In. Bayern! Ich bin heute das erste Mal hier– dank Ihnen! Und es gefällt mir nicht. Mehr kann ich dazu nicht sagen!«


  Anne schüttelte den Kopf. »Frau Mattusek, es ist für uns überhaupt kein Problem, Sie per DNA-Beweis zu überführen.«


  »Dann machen Sie doch Ihren DNA-Kack! Dann werden Sie schon sehen, dass ich nicht da war, verfickte Scheiße.« Die junge Frau dachte einen Augenblick nach und sagte dann ruhiger und konzentrierter: »Wobei– falls Sie Spuren von mir finden sollten, können die natürlich auch genauso gut von irgendwem manipuliert worden sein.«


  »Na, na, na, mit so einem Schmarrn fangen mir jetzt gar nicht erst an!«, rief Nonnenmacher und schlug so fest auf den Tisch, dass seine Kaffeetasse beinahe umkippte. »Gestehen Sie! Jetzt! Sofort! Sonst…«, der Inspektionsleiter suchte nach dem richtigen Ausdruck, »…sonst tanzt der Braunbär Samba!«


  Anne und Kastner tauschten trotz der angespannten Situation belustigte Blicke, aber Cindy Mattusek schüttelte trotzig den Kopf. Nonnenmacher erschlug eine Fliege.


  »Kommt mal mit raus«, forderte Anne die Kollegen während einer kurzen Pause auf, in der alle außer der Frau des toten Holzinvestors Hilfe suchend aus dem Fenster gestarrt hatten. Auf dem Flur vor dem Besprechungszimmer sagte die Polizistin: »Wir kommen so nicht weiter. Die wird nichts zugeben. Wir müssen den Druck erhöhen. Lasst uns den DNA-Abgleich machen.«


  »Und was, wenn sie wirklich noch nie in Bayern war?«, brachte Kastner hervor. »Wenn die Nachbarin einfach bloß spinnt… oder…«, er dachte nach, »…oder eine völlig andere Frau gesehen hat?«


  »Das ist es«, donnerte Nonnenmacher. »Stichwort: Persönliche Gegenüberstellung!«


  Wenig später saßen im Besprechungszimmer drei in fesche Dirndl gekleidete Frauen zwischen zwanzig und dreißig. Nur Cindy Mattusek trug immer noch ihren rosafarbenen Minirock und das Trägertop. Anne hatte diese Art der Gegenüberstellung kritisiert, schließlich war angesichts der Kleidung der Damen allzu offensichtlich, wer hier verdächtig war. Aber Nonnenmacher hatte nicht mit sich reden lassen. Die drei Vergleichsdamen im Dirndl hatte der Leiter der kleinen Polizeidienststelle über seine Kontakte zum Katholischen Frauenbund der westlichen Seegemeinde in aller Eile herbeitelefoniert.


  Doch die Gegenüberstellung erbrachte nicht das erwartete Ergebnis. Denn obwohl Cindy Mattusek mit ihrem rosafarbenen Kleid hervorstach wie eine Python im Bergwald, erklärte die Nachbarin vom Ackerberg, nachdem sie das Besprechungszimmer verlassen hatte: »Von denen ist keine die Frau von Herrn Mattusek. Da bin ich mir ganz sicher. Die Frau von diesem Herrn Mattusek ist viel jünger.«


  »Bitte was? Hä? Was sagen Sie?«, entfuhr es den verschiedenen Mündern der Ermittler. »Noch jünger?«, fragte Anne ungläubig.


  »Ja, ja«, versicherte die Dame. »Die Frau Mattusek ist eher so eine… so eine… wie sagt man das? Ja, Sie wissen schon, so eine Lolita halt, eine Mädchenfrau. »Die ist fast noch ein Kind.«


  »Ein Kind! Ich glaub, ich spinn!« Nonnenmacher war außer sich. »Der Mattusek! So ein perverses Dreckschwein!« Er starrte die Kollegen an wie eine gestochene Sau. »Ich hab’s euch gleich gesagt: ein Triebtäter! Der Mattusek ist ein Triebtäter!«


  »Dann hat die Cindy Mattusek also doch die Wahrheit gesagt«, staunte Kastner.»Aber wer ist dann die Mädchenfrau, die bei Mattusek ein und aus ging?«


  Anne war baff: Es gab also noch eine Unbekannte, für die der Holzinvestor die Stilettos und den Schwesternkittel, die sie in seinem Haus gefunden hatten, beschafft hatte. Doch wer sollte diese ominöse Person sein? Und war es am Ende sie, die den merkwürdigen Tod des wohlhabenden Mannes herbeigeführt hatte?


  Zurück im Besprechungszimmer, entließen die Ermittler die drei Damen vom Frauenbund und eröffneten Cindy Mattusek, dass ihr verstorbener Mann wohl regelmäßig Kontakt zu einer unbekannten Frau gehabt habe. Auf diese Information reagierte die Gattin des Toten völlig unbewegt, geradezu kaltherzig. Anne wurde aus dem Verhalten der jungen Witwe nicht schlau. Dann sagte sie: »Sie können gehen.«


  »Tolle Aktion«, meinte Cindy Mattusek verächtlich. »Unschuldige Leute verdächtigen! Und wer Wolfgang um die Ecke gebracht hat, wissen Sie immer noch nicht.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Anne. Sie fühlte sich plötzlich verspannt. Sie wollte nach Hause.


  Jesus, mit dem Kreuz beladen,


  wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt,


  gestürzt unter der Last des Kreuzes.


  Katholisches Gebet


  ZEHN


  Montag
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  Wie die meisten Menschen mochte Anne Beerdigungen nicht. Doch seit dem gewaltsamen Tod ihres Vaters, der im Gerichtssaal von einem Mann erschossen worden war, den er in seiner Funktion als Richter kurz zuvor verurteilt hatte, wusste Anne, dass Beerdigungen eine wichtige Funktion in der Gesellschaft erfüllten: Sie ermöglichten es allen, die den Verstorbenen gekannt hatten, sich zu verabschieden und sich ganz persönlich von dessen Tod zu überzeugen.


  Für sich selbst hatte Anne festgestellt, dass es ihr leichter fiel, mit dem Verlust eines Menschen umzugehen, wenn sie seine Beerdigung besucht hatte. Doch deshalb war sie nicht zur Beerdigung des Selbstmörders Josef Hannawald gekommen. Sie wusste selbst nicht genau, weshalb sie beschlossen hatte, dem traurigen Anlass beizuwohnen.


  Während der Messfeier hatte Anne sich in die letzte Reihe der Kirchenbänke gesetzt. Direkt über ihr schmückte ein prachtvolles Gemälde, auf dem eine Frau mit Lockenhaar und einem aufgeschlagenen Buch zu sehen war, den Plafond. Von diesem Platz aus konnte Anne die Teilnehmer der Trauerfeier genau beobachten. Die Klosterkirche war bei Weitem nicht voll besetzt, Josef Hannawald schien am See nicht über die Maßen beliebt gewesen zu sein. Natürlich waren seine Kollegen Uli Zernet und Leonhard Soder anwesend, man hatte sie eigens dafür von der Untersuchungshaft beurlaubt. Anne glaubte auch, Hannawalds Frau, seine Eltern oder Schwiegereltern und seine beiden halbwüchsigen Söhne identifiziert zu haben.


  Die Zeremonie verlief ohne Zwischenfälle. Als Anne nach der Predigt den anderen Beerdigungsgästen hinaus zum Friedhof folgte, fiel ihr auf, dass ihr einige Sätze des Pfarrers im Gedächtnis geblieben waren: »Schweigen ist eine andere Art zu sagen, was man sagen will. Lügen ist eine andere Art zu hoffen, dass sich etwas ändern wird.«


  Die Polizistin war in ihrem Beruf ständig mit dem Schweigen und dem Lügen anderer Menschen konfrontiert. Sie nahm sich vor, sich fortan zu bemühen, dieses Lügen als etwas Positives zu sehen. Als Versuch, die Welt besser und schöner darzustellen, als sie es in Wahrheit war.


  Als der Sarg des Toten am zehnten Grab der dritten Reihe in die Grube hinabgelassen wurde, stieß Hannawalds Witwe einen lauten Schmerzensschrei aus. Sofort stellte sich ein buckeliger alter Mann neben sie und griff ihre Hand. Anne befiel ein ungutes Gefühl. Obwohl der kleine Brunnen mit der Jesusfigur im Lendenschurz leise plätscherte, verbreitete diese Beerdigung eine düstere Schwere, die sie lähmte. ›Ich muss hier weg‹, schoss es ihr durch den Kopf.


  Die Polizistin wandte sich ab und ging den Kiesweg zurück zum Eingang des Friedhofs, überquerte unterhalb des Kriegerdenkmals die Straße, passierte das Bräustüberl und betrat erneut die Klosterkirche. Das Portal stand noch offen. Sie schritt den Mittelgang entlang und nahm in der zweiten Reihe Platz, direkt vor dem an der Kirchenbank angebrachten ovalen Holzschild »Niederbronner Schwestern«. In der Kirche war es kühl. Der Geruch des Weihrauchs hing noch in der Luft. Annes Gedanken flogen zu Johann, zu Lisa. Was hatte das Leben noch mit ihnen vor? Anne spürte ein Ziehen im Bauch. Plötzlich bekam sie Angst, Johann könnte sie verlassen. ›Nein, keine solche Gedanken jetzt!‹, befahl sie sich und schloss die Augen.


  Dann hörte die Polizistin Schritte. Sie war in ihre Gedanken versunken gewesen, aber sie wusste nicht, wie lange. Hatte die Beerdigungsgesellschaft den Friedhof bereits verlassen? Anne wandte sich nicht nach demjenigen um, der den Mittelgang der Kirche Schritt für Schritt näher kam. Es waren kurze Schritte, kleine Schritte auf dem rötlich-weiß marmorierten Boden. Die Ermittlerin hatte die Augen noch immer geschlossen. Sie hörte, dass die Schritte genau auf Höhe ihrer Bank stehen blieben. Dann raschelte und rumpelte es leise. Jemand hatte neben ihr Platz genommen. Sie öffnete die Augen und wandte sich dem Neuankömmling zu.


  Der Junge mochte um die elf Jahre alt sein. War das der Junge, der vorhin bei der Witwe gestanden hatte? War er der Sohn des toten Holzfällers?


  Sie lächelte den Jungen an. Der lächelte zurück und fragte: »Sie sind die Frau von der Polizei, oder?«


  »Ja.« Anne nickte.


  »Ich will auch Polizist werden.« Der Junge sah nachdenklich zu dem Gemälde, das vorn über dem goldenen Tabernakel hing und den Jesus am Kreuz zeigte, unter ihm, in ein dunkelblaues Gewand gekleidet, seine Mutter Maria, ohnmächtig vor Kummer. Anne und der Junge schwiegen eine Weile.


  »Als Polizist muss man ehrlich sein, oder?«, sagte der Bub dann.


  »Ja.« Anne nickte erneut.


  Dieses Mal schwiegen die beiden noch länger.


  »Kann die Polizei einem Toten was?«, ergriff er dann wieder das Wort. »Also, einem Toten kann die Polizei doch nix mehr, oder? Wenn man tot ist, gibt’s bloß noch den lieben Gott, oder? Ich meine, das Jüngste Gericht…«


  »So könnte man das formulieren.« Anne musterte den Jungen belustigt. Was ging in ihm vor?


  »Dann will ich hiermit gestehen.« Anne hob die Augenbrauen. »Ich will gestehen, im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, der Junge bekreuzigte sich, »dass der Vater, also meiner, gewildert hat.« Er holte kurz Luft und sagte dann erleichtert: »So, jetzt ist es raus.«


  »Das wusste ich doch schon«, meinte Anne freundlich. Sie fand den Kurzen süß.


  Plötzlich schlugen die Kirchenglocken los. Anne zählte mit. Zwölf Uhr.


  »Musst du nicht zum Leichenschmaus?« Die Polizistin blickte den Jungen an.


  »Schon… aber…«, er dachte nach, »…da ist noch was.«


  »Mmh? Du machst es ja richtig spannend.«


  »Der Vater hat nicht nur gewildert, sondern er hat das Fleisch, an dem wo… also an dem wo…«, stotterte der Junge. Anne sah ihn offenen Blicks an. »…das Fleisch, an dem wo die Studenten krank geworden sind, dieses Wild hat, glaub ich, der Vater erlegt.« Unsicher suchte der Bub den Augenkontakt.


  »Warum glaubst du das?«, fragte Anne überrascht.


  »Ich glaub das nicht, ich weiß das. Ich hab nämlich an der Tür gelauscht, wie der Vater sich aufgeregt hat gegenüber der Mutter. Wie er gesagt hat, dass die zwei Studentendeppen –so hat es der Vater gesagt–, dass also die zwei ausgerechnet zu der Zeit im Wald umeinandergetappt sind, wie er das Reh erlegt hat. Und dass die sofort gemerkt haben, dass er kein Jäger ist, sondern ein Wilderer. Und dass sie ihn erpresst haben. Und dass die gedacht haben, sie sind im Heimatfilm, hat der Vater sich aufgeregt. Und dann haben die etwas von dem Fleisch haben wollen. ›Wir wollen unseren Anteil‹, haben sie gesagt, hat der Vater gesagt. Als Schweigegeld quasi.« Dem Jungen rollten Tränen über die Wangen, doch er sprach tapfer weiter. »Da hat der Vater ihnen gesagt, dass das Fleisch nicht gut ist. Dass er das Fleisch selber auch gar nicht nimmt, sondern bloß das Geweih. Dass man das Fleisch vergraben muss. Weil es krank macht. Der Vater hat den Studenten gesagt, dass sie bloß die Finger davon lassen sollen. Dass sie sonst krank werden und tot, wenn sie es anfassen. Er ist dann weggegangen, hat der Vater der Mutter gesagt, wie ich an der Tür gelauscht hab. Das Fleisch aber hat er liegen lassen. Aber die Studentendeppen –so hat es der Vater gesagt– haben wohl nicht auf ihn gehört. Und dann waren sie tot. Das war es, was ich noch sagen wollte.«


  Anne dachte nach, was dies alles bedeutete. Doch ehe sie zu einem Schluss kam, ergriff der Junge erneut das Wort.


  »Der Vater hat ein schlechtes Gewissen gehabt. ›Ich hätt das Fleisch mitnehmen müssen!‹, hat er gerufen. ›Ich hätt wissen müssen, dass die Deppen nicht auf mich hören!‹ Der Vater hat gedacht, er ist schuld am Tod von den beiden. Wissen’S, Frau Polizistin, deswegen ist er jetzt tot, der Vater.«


  Der Junge sah nun wieder eine Weile lang schweigend über den Altar hinweg zum Jesus am Kreuz. Dann, als hätte er sich zu einem großen Schritt entschlossen, holte er tief Luft und sagte laut und mit deutlicher Aussprache: »Der Vater ist tot und wird nicht mehr lebendig. Genau wie der neue Waldbesitzer…«


  Anne war plötzlich hellwach: »Was weißt du?«, fragte sie schnell.


  »Es war Notwehr. Wissen’S, Frau Polizistin, der neue Chef vom Wald, der hat den Vater und auch den Steff und den Uli und den Leonhard schikaniert wie der Teufel. Aber als Holzfäller verdient man eh schon nix.« Er sah Anne mit seinen ehrlichen Augen an. »Deswegen will ich ja zur Polizei, da ist’s doch besser, oder?« Anne nickte unschlüssig. »Und mit dem alten Förster war das auch immer alles gut. ›Der hat gewusst, wie’s ist‹, hat der Vater immer gesagt. Die haben gearbeitet, wie sie arbeiten haben wollen. In Ruhe und so. Wenn die Menge vom Holz gepasst hat, dann hat der sich nicht eingemischt.«


  Der Junge schwieg einen Moment, Anne hielt die Luft an. Dann fuhr er fort: »Aber den alten Förster, den Gansl, den hat der neue Waldbesitzer ja rausgeschmissen, und dann hat der sich ganz einfach selber zum Förster gemacht. Das hat dem Vater und den anderen nicht gefallen. Der Vater hat gesagt, dass der Mattusek auf einmal dauernd zur Kontrolle kommt. Unangemeldet, mitten am Tag. Und wenn’s gerade einmal eine Pause gemacht haben, dann hat er sie zusammengeschissen. Und er wollte, dass sie viel mehr Bäume fällen, wie sie in der Zeit überhaupt schaffen konnten. ›Ein Tyrann ist der‹, hat der Vater gesagt. ›Eine Drecksau.‹«


  »Aber deswegen lässt man doch einen Menschen nicht so qualvoll sterben?«


  Ohne auf Annes Einwurf einzugehen, sprach der Bub weiter: »Der Vater hat immerzu geschimpft, wenn er mit der Mutter allein im Zimmer war. Aber einmal, da hat er ihr einen Plan erzählt: Dass man den Mattusek mit Milzbrand anstecken könnte. Dass das dann ausschaut wie ein Unfall. Also, so hätte es ausschauen können, wenn…«


  »Aber wegen Arbeitszeiten und Kontrollen bringt man doch keinen Menschen um!« Anne war entrüstet.


  Wieder schwieg der Junge und schaute zum Jesus hinauf, der mit seinem nach rechts gewandten Kopf aus dem Kirchenfenster hinauszulächeln schien. »Nur deswegen natürlich nicht«, fuhr er dann fort. »Aber der Mattusek war ja obendrein…« Er zögerte, ehe er die weiteren Worte langsam und konzentriert aussprach: »…ein perverses Arschloch– also, hat der Vater gesagt.« Anne sah den Buben ungläubig an. »Wissen’S, Frau Polizistin«, schob er dann hinterher, »der hat die Helena gebumst, meine Schwester. Aber die Helena ist erst sechzehn. Und jetzt ist sie schwanger.«


  Für einen Moment fühlte Anne sich, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Als der Schmerz, den sie tief in ihrem Inneren spürte, sich verflüchtigt hatte, legte sie ihren Arm um die Schultern des Buben.


  »Ich glaube, aus dir wird einmal ein guter Polizist«, sagte sie nach einer Weile.


  Dienstag
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  Als sie am nächsten Morgen die Stufen der Polizeidienststelle hinaufstieg, ertappte Anne sich dabei, dass sie unbeschwert »Love, love me do« summte. Auch Kastner, der bereits Kaffee aufgesetzt hatte, wirkte erleichtert, dass die Fälle, die sie in den letzten beiden Wochen beschäftigt hatten, endlich gelöst waren.


  »Die Hunderttausend stammten übrigens tatsächlich aus legaler Quelle. Das hat der Cousin von der Nikopolidou einfach zusammengespart«, erklärte der Kollege nach einer kurzen Begrüßung.


  »Woher weißt du das?«, fragte Anne erstaunt.


  »Fernschreiben aus Griechenland«, erwiderte Kastner und deutete auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Dass unsere griechischen Kollegen so schnell sind, hätt ich allerdings auch nicht gedacht. Man sagt doch sonst immer, der Grieche habe keine funktionierende Verwaltung.«


  Anne nahm das Blatt und überflog es. »Sogar in tadellosem Englisch ist das geschrieben.«


  »Dann bekommt die Familie jetzt wenigstens ihr Geld zurück, wenn’s schon nicht ihre Tochter…« Weiter kam Kastner nicht, denn Nonnenmacher stürmte ins Zimmer.


  »Sofort freilassen«, kommandierte der Inspektionsleiter.«


  »Wen? Was?«, fragte Kastner und sah den Chef verständnislos an.


  »Ja, den Soder und den Zernet halt. Ich hab gerade mit der Staatsanwaltschaft telefoniert. Sofortige Freilassung wegen zu geringer Straferwartung, heißt es.«


  »Ja, dann lass ich die jetzt frei, oder was?« Kastner erhob sich schwerfällig. Als er zur Tür hinaus wollte, trat Nonnenmacher jedoch nicht zur Seite.


  »Was noch?«, wollte Kastner von seinem Vorgesetzten wissen. Die beiden Männer standen sich direkt gegenüber, beinahe Nase an Nase.


  »Noch eine Frage.« Kastner machte zwei Schritte rückwärts und schaute den Inspektionschef erwartungsvoll an. »Ich wollte fragen…«, begann der Vorgesetzte unbeholfen, »…wie es sich für euch anfühlt, dass ihr jetzt zwei Verdächtige freilassen müsst’s.«


  Die beiden Beamten blickten ihren Chef irritiert an– woher sollten sie auch wissen, dass er gerade eine Regel aus dem Handbuch für Menschenführung ausprobierte?


  »Anfühlen?«, meinte Kastner. »Seit wann interessiert’s dich, was mir fühlen?«


  Nonnenmacher schien sich plötzlich nicht mehr sicher zu sein, ob die neuen Managementtechniken in eine bayerische Polizeidienststelle wirklich hineinpassten, machte mit einem ungelenken Ruck den Weg für Kastner frei und sagte: »Nix für ungut. War bloß so eine Idee von mir, das mit dem Fühlen, so eine Art Geistesblitz.«


  »Soso«, antwortete Kastner. »Geistesblitz… ja, dann schlag ich vor, dass ich jetzt geh, eh da noch ein Gewitter losgeht.«


  Bankert m. obs. »uneheliches Kind« (→15.Jh.). […] eigentlich also »das auf der (Schlaf-)Bank (der Magd, und nicht im Ehebett) gezeugte Kind«


  Friedrich Kluge, Sprachwissenschaftler


  ELF


  Einige Wochen später


  Einige Wochen später erfuhr Anne, dass die von Mattusek geschwängerte Helena Hannawald ihr Kind verloren hatte. Ihre Nachbarin, Frau Schimmler, hatte es ihr beim Einkaufen zugeraunt. »In der zwölften Woche, der Bankert!« Zwar hatte Anne es zunächst nicht geglaubt, denn die alte Schimmlerin verbreitete allerlei Gerüchte im Ort, von denen die allermeisten erstunken und erlogen waren. Doch dieses Mal ergaben Annes Nachforschungen, dass es tatsächlich stimmte. Bei dem Gedanken daran verspürte die Polizistin widersprüchliche Gefühle. Ein Kind zu verlieren war eine schreckliche Sache. Aber wie war es, wenn man eines verlor, das man sich gar nicht gewünscht hatte? Wie wäre das Kind aufgewachsen, wo jeder im Ort seine traurige Vorgeschichte kannte? Anne versuchte, die Gedanken an Helena Hannawald zu verdrängen. Sie nahm sich vor, nach vorn zu blicken und sich wieder mehr auf ihr eigenes Leben zu konzentrieren.


  Genau dies fiel Cindy Mattusek mit einem Mal ganz leicht. Denn für die junge Witwe begann recht unerwartet ein völlig neues Leben. Sie, die noch in der Vernehmung behauptet hatte, sich rein gar nicht für Bayern zu interessieren, hatte –direkt im Anschluss an ihre Aussage bei der Polizei– eine traditionelle Ruderbootfahrt über den See gemacht und auf der nur vierhundert Meter langen Strecke einen Einwohner des Tals kennen und lieben gelernt: Ferdl Jochhauser war genauso jung wie sie und hatte es binnen kürzester Zeit geschafft, die Düsseldorferin von den Vorzügen des Freistaats, seiner Landschaften und der Menschen zu überzeugen, besonders natürlich von seinen eigenen. Beim Schmusen in einer frisch gemähten Wiese hatte er Cindy Mattusek dann dazu überredet, gemeinsam mit ihm eine Ausbildung zur Tätowiererin zu absolvieren und danach den ersten Bavarian-Tattoo-Stadel Deutschlands zu eröffnen. Cindy Mattusek fand diese Idee derart »abgefahren«, dass sie im Tal blieb.


  Als Anne Johann von dieser Entwicklung erzählte, massierte er gerade ihre Füße; und nachdem sie beide eine ganze Weile lang schweigend über den See geblickt hatten, wo das Ruderboot gerade wieder einige Passagiere auf die andere Seite der Bucht brachte, flüsterte Johann Anne zu, dass ihre Ohrläppchen ihn an die Blätter von Glücksklee erinnerten. Dieses Kompliment kam Anne zwar irgendwie bekannt vor, aber sie spürte dennoch ein Prickeln im Bauch, das sich gut anfühlte.


  Nonnenmacher saß just zur selben Zeit in seinem Freisitz und zischte ein Helles, das ihm seine Frau Helga, lediglich mit einem Bikini mit quietschbuntem Blumenmuster bekleidet, aus dem Keller gebracht hatte.


  Sepp Kastner, dessen alte Mutter einfach nicht begreifen wollte, dass die Explosion der Weltkriegsbombe wirklich nichts mit den Milzbrandvergiftungen zu tun hatte, obwohl es sich bei Anthrax natürlich auch um einen biologischen Kampfstoff handelte, hatte ihr schließlich das Wort verboten und ihr eine Schachtel alkoholhaltiger Pralinen hingestellt.


  Die Klosterkirche klebte noch immer am gut besuchten Bräustüberl dran, und so bestand insgesamt die begründete Hoffnung, dass dieser Sommer am See trotz aller Verbrechen und Todesfälle noch ein glücklicher werden würde.


  NACHTISCH


  Exklusiv für Sie, liebe Leserin, lieber Leser, hat sich der 3-Sternekoch vom Tegernsee, Christian Jürgens, von meinem »Hirschkuss«-Roman zu einem köstlichen Rezept inspirieren lassen. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen und große Genüsse mit diesen ganz besonderen Hirschküssen!


  WALDERDBEER-HIRSCHKÜSSE


  Die Zutatenmenge reicht für 20 bis 25Stück.


  Walderdbeerpüree


  125 g Walderdbeeren


  20 g Zucker


  1Spritzer Zitronensaft


  25ml Wasser


  1Schuss Grand Marnier


  Zucker mit Wasser aufkochen, Walderdbeeren und Zitronensaft zugeben und einmal kurz aufwallen lassen. Dann den Grand Marnier hinzufügen. Im ausgekühlten Zustand durch ein Sieb streichen. Bis zur Weiterverarbeitung kühl stellen.


  Nussboden


  250 g weiche Butter


  3Prisen Salz


  210 g Zucker


  120 g Eigelb


  250 g gesiebtes Mehl


  50 g gemahlene Haselnüsse


  50 g gehackte Haselnüsse


  20 g Backpulver


  Die Butter mit dem Salz und dem Zucker schaumig aufschlagen, dann das Eigelb zur Masse geben und weiter schlagen. Nun das Mehl, die gemahlenen und gehackten Haselnüsse sowie das Backpulver schnell unter die Masse mischen. Den Teig zwischen zwei Backpapieren 4mm stark ausrollen und bei 170 °C 6 bis 8Minuten hell backen. Herausnehmen, mit einem Ausstecher mit 5cm Durchmesser 20 bis 25Kreise ausstechen und fertig backen, bis sie goldbraun sind, dann auskühlen lassen.


  Schaummasse


  7–9Blatt Gelatine (je nach Wunsch, wie fest der Hirschkuss werden soll)


  100 g Walderdbeerpüree (siehe oben)


  2Eiweiß


  225 g Zucker


  40 g Glukosesirup


  55ml Wasser


  Gelatine in kaltem Wasser einweichen, Walderdbeerpüree aufkochen und die ausgedrückte Gelatine im warmen Püree auflösen. Eiweiß zu Schnee schlagen. Zucker und Wasser aufkochen, Glukosesirup zugeben und köcheln lassen. Fertigen Sirup langsam unter das Eiweiß rühren und nochmal 3 bis 4Minuten gut aufschlagen. Das warme Walderdbeerpüree unter Rühren zum Eischnee geben und mit erhöhter Geschwindigkeit so lange weiterrühren, bis die Masse abgekühlt und zu festem Schnee geworden ist.


  Fertigstellen


  250 g Erdbeerkonfitüre


  500 g Zartbitterkuvertüre, gehackt


  Jeweils 10 g Erdbeerkonfitüre auf die Mitte der ausgekühlten Nussböden geben. Schaummasse in einen Spritzbeutel mit großer Lochtülle füllen und in Kuppeln auf die Konfitüre spritzen. Die Hirschküsse ca. 2Stunden an einem kühlen Ort antrocknen lassen. Zartbitterkuvertüre im warmen Wasserbad auflösen. Die Hirschküsse in die Kuvertüre tauchen, bis sie vollständig überzogen sind, und auf einem Backpapier absetzen. An einem kühlen Ort fest werden lassen.


  Tipp


  Luftdicht verpackt bleiben die Hirschküsse eine Woche lang frisch.


  Christian Jürgens, der zu Deutschlands zehn besten Köchen zählt, ist Küchenchef im Gourmetrestaurant »Überfahrt« in Rottach-Egern am Tegernsee. Im Namen aller meiner Leserinnen und Leser danke ich ihm herzlich für dieses köstliche Rezept.


  Quellen


  Zitat vor Kapitel 1:


  Der Jäger braucht eine Kurzwaffe zum Töten von Raubwild sowie für Fangschüsse; ferner auch in Notwehrfällen zur Selbstverteidigung.


  Helmut Krebs, Jagdexperte


  Quelle: Krebs, Vor und nach der Jägerprüfung, 2004, S.535


  Zitat vor Kapitel 2:


  Das ist ja gerade so, wie wenn der Präsident vom Bauernverband im Kimono Traktor fahren tät!


  Kurt Nonnenmacher, Polizeichef


  Quelle: fiktiv


  Zitat vor Kapitel 3:


  Die Aktienhändler verhielten sich im Test noch egoistischer und risikobereiter als eine Gruppe von Psychopathen.


  Thomas Noll, Forensiker und Vollzugsleiter eines Schweizer Gefängnisses


  Quelle: Spiegel Online


  Zitat vor Kapitel 4:


  Enzian, Liebstöckel, Waldmeister, Arnika, Ingwerwurzel und fünfunddreißig andere Alpenkräuter und -wurzeln bilden die Grundlage des Hirschkuss-Kräuterlikörs. Da rührt sich was!


  Petra Waldherr-Merk, Kräuterhexe


  Quelle: Petra Waldherr-Merk, Geschäftsführerin der Hirschkuss-Genussmanufaktur GmbH


  Zitat vor Kapitel 5:


  Unter »erotischem Fetischismus« versteht man ein gestörtes Sexualverhalten, bei dem die sexuelle Erregung ausschließlich durch Berührung oder Besitz von Gegenständen erreicht werden kann.


  Friedrich Arnold Brockhaus, Enzyklopädist


  Quelle: dtv Lexikon in 20Bänden, 1990, Band 5, S.279


  Zitat vor Kapitel 6:


  Eine Weißwurst kann man nicht mit Ketchup essen.


  Blasius Singer, Jäger


  Quelle: fiktiv


  Liedtext S.140:


  Love, oh, love, I gotta tell you how I feel about you…


  Quelle: Lena Meyer-Landrut, Satellite, Universal Records 2010


  Zitat vor Kapitel 7:


  Der geht mit dem Fichtenmoped um wie der Japan-Schorsch mit’m Samuraischwert!


  Uli Zernet, Holzfäller


  Quelle: Bene Heimstädt, Experte für bayerische Lebensart


  Zitat vor Kapitel 8:


  Der Müllsack wurde vermutlich in den 1950er Jahren von den Kanadiern Harry Wasylyk, Larry Hansen und Frank Plomp erfunden.


  Wikipedia


  Quelle: Wikipedia, Stichwort: Müllsack


  Zitat vor Kapitel 9:


  Widersprüche in Vernehmungen können auf Falschaussagen hindeuten. Experimente zeigen, dass aus einer unstrukturierten Zeugenaussage neunzig Prozent korrekt sind.


  Rolf Ackermann, Kriminalist und Jurist


  Quelle: Ackermann, Clages, Roll, Handbuch der Kriminalistik, 2011, S.543


  Zitat vor Kapitel 10:


  Jesus, mit dem Kreuz beladen,


  wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt,


  gestürzt unter der Last des Kreuzes.


  Katholisches Gebet


  Quelle: www.katholische-gebete.de.vu (Vom Leiden Jesu)


  Zitat vor Kapitel 11:


  Bankert m. obs. »uneheliches Kind« (→15.Jh.). […] eigentlich also »das auf der (Schlaf-)Bank (der Magd, und nicht im Ehebett) gezeugte Kind«


  Friedrich Kluge, Sprachwissenschaftler


  Quelle: Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 1999, S.78
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